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Dank

An dieser Stelle möchten wir, Michaela Ölsner und Nina Gaiser, uns für die Unterstützung und Hilfe 
unserer Kollegen an der Ostfriesischen Landschaft bedanken, insbesondere bei Dr. Paul Weßels, 
der das Projekt von Beginn an mit seinem fachlichen Rat konsequent unterstützt hat. 

Wir danken sehr herzlich allen Kooperationspartnern für die gute und produktive Zusammenarbeit 
und dem entgegengebrachten Vertrauen. 

Ein besonderer Dank ergeht an das niedersächsische Ministerium für Wissenschaft und Kultur, ins-
besondere an Dr. Kathrin Höltge, ohne dessen Unterstützung das Projekt „Reise ins jüdische Ost-
friesland“ nicht in diesem Umfang hätte durchgeführt werden können. 

Auch möchten wir Dr. Werner Meiners danken, welcher uns mit seinem Fachwissen bei der inhaltli-
chen Erarbeitung sehr unterstützte. 

Unser Dank geht ebenfalls an den Verein zum Erfassen, Erschließen und Erhalten der historischen 
Sachkultur im Weser-Ems-Gebiet e.V., insbesondere an Lars Lichtenberg, den Leiter des Qualifizie-
rungsprojektes REGIALOG. Durch diese, im Weiteren von der Arbeitsagentur unterstützte Qualifizie-
rungsmaßnahme konnten zusätzliche Fachkräfte für das Projekt tätig sein, welche von der Konzep-
tion bis zur Dokumentation maßgeblich am Projekt beteiligt waren und auch wesentlich zu dessen 
Erfolg beigetragen haben. 

Nicht zuletzt danken wir den Kollegen von der Oldenburgischen Landschaft, die unsere Arbeit sehr 
kooperativ unterstützt haben.
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Vorwort  

Katrin Rodrian M.A.

Leiterin der Kulturagentur
der Ostfriesischen Landschaft

Liebe Leserin, lieber Leser, 

mit „Land der Entdeckungen 2013“ konnte vom „Kulturnetzwerk Ostfriesland“ das bisher dritte kul-
turtouristische Themenjahr realisiert werden. Innerhalb dieses Themenjahres entwickelte sich „Reise 
ins jüdische Ostfriesland“ zu einem großen gemeinsamen Kooperationsprojekt. 

Erstmalig in der Geschichte Ostfrieslands bot sich die Chance, ehrenamtliche Mitglieder fast aller 
Ostfriesischen Arbeitskreise zur jüdischen Geschichte gemeinsam mit Partnern aus dem musealen 
und dem kulturellen Bereich an einem Tisch zu versammeln. Die Ostfriesische Landschaft nahm 
gemeinsam mit 21 Kooperationspartnern den 75. Gedenktag der Reichspogromnacht zum Anlass, 
um gemeinsam das einst so lebendige jüdische Leben der Ostfriesischen Halbinsel darzustellen. Die 
Bereitschaft zur gemeinschaftlichen Erinnerungsarbeit bot die einmalige Gelegenheit, das selbstver-
ständliche Miteinander von jüdischer und nichtjüdischer Kultur, wie es vor der Herrschaft des Nazire-
gimes in Ostfriesland existierte, stärker zu vermitteln. In diesem Prozess stellt die „Reise ins jüdische 
Ostfriesland“ einen überaus wertvollen Beitrag dar. 

Das Ziel von „Reise ins jüdische Ostfriesland“ war zum einen, dem Vergessen vorbeugen, zum Nach-
denken anzuregen und zum Ausbau der Gedenkkultur beizutragen. Zum anderen sollte vielmehr die 
jüdische Kulturgeschichte in Ostfriesland vor 1938 in unterschiedlichen Ausstellungen und Veranstal-
tungen dargestellt werden. Die Projekte zeigten und zeigen teilweise auch weiterhin in beeindrucken-
der Weise, wie ein Thema aus ganz unterschiedlichen Blickwinkeln betrachtet werden kann. Mit qua-
litativ sehr hochwertigen Projekten aus fast allen Kultursparten stellten die Angebote der einzelnen 
Kulturveranstalter von „Reise ins Jüdische Ostfriesland“ in künstlerischer wie kulturgeschichtlicher 
Hinsicht eine Bereicherung dar. 

Die vorliegende Publikation dient in erster Linie zur Dokumentation der Veranstaltung „Reise ins 
jüdische Ostfriesland“ am 01.11.2013 im Landschaftsforum der Ostfriesischen Landschaft in Aurich. 
Zusätzlich sind aber auch Informationen zu den Projekten von „Reise ins jüdische Ostfriesland“ ent-
halten. 

Die knapp 140 Gäste der Veranstaltung waren tief berührt. Eine Besonderheit der Veranstaltung stell-
te der Auftritt der Folkgruppe Laway dar: in einer Vorpremiere präsentierten Laway gemeinsam mit ih-
ren musikalischen Freunden erstmals Auszüge aus ihrem Konzert „As Gotteshusen brannt hebben“.

Dr. Werner Meiners, langjähriger Leiter des Arbeitskreises „Geschichte der Juden“ in der Historischen 
Kommission für Niedersachsen und Bremen, referierte in seinem Vortrag über Ostfriesland als nord-
deutsches Zentrum jüdischen Lebens im historischen Vergleich vom 16. bis zum 20. Jahrhundert. 

Ostfriesland war mit der ersten Niederlassung von Juden im 16. Jahrhundert ein frühes Zentrum 
dauerhafter jüdischer Siedlung in Norddeutschland. 

Im Jahr 1940, also rund 400 Jahre später, hatte Ostfriesland wiederum eine weniger ruhmreiche 
„Vorreiterfunktion“: In enger Zusammenarbeit mit der Gestapo erreichten es hiesige Parteifunktio-
näre und Kommunalvertreter, dass die jüdischen Einwohner der Region besonders früh aus ihrer 
Heimat vertrieben wurden. Ostfriesland war damit „judenfrei“. 
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Den beiden Referentinnen der Ostfriesischen Landschaft Nina Gaiser M.A. und Michaela Ölsner 
M.A. ging es in ihrem Vortrag vorrangig um die Würdigung des jahrzehntelangen Engagements der 
Ostfriesischen Arbeitskreise zur jüdischen Geschichte. Ohne die hauptsächlich ehrenamtliche Tätig-
keit der Arbeitskreismitglieder würde das einst so lebendige jüdische Leben Ostfrieslands vermutlich 
in Vergessenheit geraten, die Gedenkkultur verblassen und der Kontakt zu Überlebenden und ihren 
Nachkommen abreißen. In zahlreichen, häufig sehr bewegenden Interviews konnten die beiden Re-
ferentinnen einen tiefen Einblick in die Geschichte der einzelnen Ostfriesischen Arbeitskreise und 
auch in die persönlichen Beweggründe der Arbeitskreismitglieder erhalten. 

Mit der Veranstaltung „Reise ins jüdische Ostfriesland“ konnte die Vernetzung der engagierten 
Einzelpersonen und Arbeitskreise zur jüdischen Geschichte weiter vertieft werden. Aber auch das 
„Kulturnetzwerk Ostfriesland“ konnte weiter gestärkt und gefestigt werden. Künftig soll die Zusam-
menarbeit der engagierten Einzelpersonen und Arbeitskreise zur jüdischen Geschichte Ostfrieslands 
weiter intensiviert werden, um die historische Aufarbeitung und die wachsende Gedenkkultur vor-
anzubringen. „Reise ins jüdische Ostfriesland“ stärkte die Nachhaltigkeit dieses wichtigen Themas 
gerade unter dem Aspekt „früher und heute“ weit über die Zeit des Themenjahres und den Raum der 
Ostfriesischen Halbinsel hinaus.
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Grußwort

Helmut Collmann 

Präsident der
Ostfriesischen Landschaft

Begröten to de Veranstalten „Reise ins jüdische Ostfriesland“ an de 
01. November 2013 in Auerk

Hooggeachte Damen, mien Heren,

ik begrööt Jo all mitnanner hier in dat Forum van de Oostfreeske Landskupp un frei mi van Harten, 
dat Ji mit so en grote Koppel hier vandaag tosamen komen bünd. Ik proot to Jo up Plattdüütsch, wiel 
ok de Jöden, um de dat hier geiht, domaals  hier in Oostfreesland Platt proot hebben. Un wo fell, 
dat hebb ik jüüst eerst weer vör körten beleevt, as ik in Heisfelde in en Alteninrichten to Gast was bi 
Albrecht Weinberg, de in Westrhauderfehn groot worden is un mit de ik mi smaals unner annern ok 
up Plattdüütsch unnerhollen doo. 

Hooggeachte Damen, mien Heren, ik frei mi natürelk, dat wi besünner Gasten unner uns hebben, un 
de will ik denn noch even enkelt begröten. Daar dürt ik maal anfangen mit de frischgewählte Leden 
van de Düütsche Bundesdag, Markus Paschke un Heiko Schmelzle. Wi freien uns, dat Ji an uns 
Wark nu al en paar Maal groot Interesse bewesen hebben un so ok vandaag weer to Gast bünd. Daar 
bünd aber ok noch en Rieg anner Gasten, de ik hier extra begröten dürt, daarto tellen Prof. Dr. Uwe 
Meiners van dat Museumsdörp Cloppenbörg, Lars Lichtenberg van REGIALOG, Sabine Becken-
bauer un Malte Schmidt van de N-Bank un Melanie Mordhorst-Mayer, Hannover, Haus kirchlicher 
Dienste, Arbeitsfeld Kirche und Judentum.

Ik dürt denn aber ok noch van Harten uns Referenten begröten: Dr. Werner Meiners ut Ollnbörg 
(langjähriger Leiter des Arbeitskreises „Geschichte der Juden“ in der Historischen Kommission für 
Niedersachsen und Bremen), Michaela Ölsner un Nina Gaiser, beid Referentinnen van REGIALOG, 
de bi uns in ’t Huus warken. Bi uns Referenten bedank ik mi heel düchtig, dat se komen bünd. Daar-
dör hebben wi doch de Mögelkheid, uns Thema van verscheden Sieden antokieken.

Hooggeachte Damen, mien Heren, up en heel Bült van dat, wat Oostfresen leist hebben, düren wi 
wiss stolt wesen! Ik nööm de Bau van de Dieken, ik nööm dat Sielen van dat Binnenwater, ik nööm de 
Urbaarmaken van de Mören in Oostfreesland, un ik nööm ok dat, wat in Tosamenhang mit de freeske 
Freeiheid in dat Fresenland geböhrt is, wat man daar vörnanner kregen hett. Dat was wat heel Be-
sünners, un dat hett ok daarmit to doon, dat de Oostfresen sük in disse Kuntrei behaupten wullen, dat 
se sük stängelt hebben, mit de Problemen klaar to komen, de dat hier gaff. All disse Bispölen bünt ja 
besünner Tüügnis daarvan. 

Över eens aber mutt wi eenfach Schaamte hebben, un dat is, dat Oostfreesland as eerste Kuntrei 
in dat domalige Düütschland as „judenfrei“ mellt worden is. Daar kann ik gaar nich över weg komen, 
dat sük jüüst bi uns dat so ergeven hett. Dat is gaar nich to begriepen, wo dat daarto komen kunn, 
man dat is so. Oostfreesland hett egentlik ja en Geschicht, de besünners van Toleranz tüügt. Ik nööm 
blot een Stadt, för de dat in besünner Maten gellt, dat is de Stadt Emden, waar ja to bestimmte Tie-
den de Hälfte van de Inwohners ut Emders un de anner Hälfte ut Minschen bestunn, de in Emden 
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Schuul funnen hebben, as Minschen, de man wegen hör Religion verfolgt harr. Daarum mutten wi 
up disse Geschicht van de Verfolgung van Jöden nu endlich ok besünners kieken. Daar is woll al 
wat geböhrt, man wi düren nich so doon, as wenn dat al genoog was. Uns Projekt van de „Reise ins 
jüdische Oostfriesland“ as Deel van dat grote Projekt „Land der Entdeckungen“ sall daarto bidragen. 
Dat Echo up uns Themenvörslagen is gewaltig. Man gewaltig is ok, dat wi dör dat Projekt „Land der 
Entdeckungen“ en enorme Nettwark knüppen kunnen. An dit besünner Thema „Reise ins jüdische 
Ostfriesland“ bedeligen sük ja nu 21 Inrichtens mit Veranstaltungen, mit Projekten, un dat is en heel 
grote Antahl, over de wi uns düchtig freien.

Ik much an disse Stee all de Dank seggen, de daar mitmaken. Dat is en richtig grote Signaal, de ok 
annerwaarns - dünkt mi - beacht word. Bi disse Gelegenheid much ik besünners de Arbeidskreise 
danken, de in Oostfreesland to dit Rahmenthema „Jöden in Oostfreesland“ arbeidt hebben un de wi 
vandaag besünners in d´ Oog nehmen willen. De hebben daarto bidragen, dat man van dat Verswie-
gen weg komen is un sük würkelk intensiv daarmit befaat ruttofinnen, wat egentlik west hett mit de 
Jöden: Wo hebben de in Oostfreesland leevt, man ok: Wat is mit hör geböhrt? Dör dat Warken van 
de Arbeidskreise hebben wi dat klaar kregen, dat doch en heel Bült witte Flecken van de historische 
Uparbeiden in Oostfreesland verswunnen bünd. Daarför is grote Anerkennen to seggen. 

Ik dürt aber ok dejenigen en Kumpelment maken, de sük up besünner Aart un Wies daarum kümmert 
hebben, de Geschicht uptoarbeiden dör Schrieven van Boken. Daar is to ‘n enen Menna Hensmann 
ut Leer, to ‘n annern is dat Johann Haddinga ut Nörden un to ‘n darden Heinz Germanns ut Rhau-
derfehn. Se all hebben vööl Materiaal sammelt. De hör Boken maken uns de Ogen eerst so richtig 
open, wat daar würkelk an naar Saken geböhrt is. Dat dat nödig is, daaröver gifft dat overhoopt keen 
Twiefel. De Saak an sük is al leep genoog. Leep is aber ok, dat lang, lang swegen worden is. Wenn 
man denn weet, dat dat in Düütschland eerst dör de amerikaanske Fernsehsendung „Holocaust“ 
an ‘t Rullen komen is in de 70er Jahren, denn word ok düdelk, dat man daar faaktieds eenfach över 
wegswegen hett. Dat is anners worden dör de Arbeidskreise un dör dat Warken van de nöömte Au-
toren. Wo fell wi dat bruken, dat sücht man t. B. daaran, dat de in Westrhauderfehn inboote Stolpers-
tenen ok al heel hannig mit Farv bekleit wassen, de d‘r vandaag noch to en Deel upsitt, wiel man de 
nich wegkriegen kann. Un wi sehnt ok noch, dat immer weer rechtsextreme Gedanken upkomen, un 
wi mutten daartegen angahn, nettso good as tegen Intoleranz Frömden tegenover. Dat is uns heel 
grote Fliet! 

Ik wünsch uns, dat disse Tagung vandaag daarto en grote Bidrag leisten kann. Dat düdelk word, wat 
daar al all geböhrt is un up welke Aard un Maneer dat noch geböhrt, un ik wünsk mi, dat dejenigen, 
de an de enkelte Steden an ‘t Warken bünd, sük noch beter kennenlehren un ok tosamenwarken, um 
dit Thema de Gewicht to geven, de hum tokummt. 

Ik bedank mi för Jo Upmarken un wünsch uns Veranstalten en gode Verloop.
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Grußwort

Melanie Mordhorst-Mayer

Arbeitsfeld Kirche und Judentum
Haus kirchlicher Dienste der 
Ev.-luth. Landeskirche Hannovers

Sehr geehrte Damen und Herren,

im Namen des Arbeitsfeldes Kirche und Judentum im Haus kirchlicher Dienste der Ev.-luth. Lan-
deskirche Hannovers grüße ich Sie herzlich! Ich freue mich sehr, dass ich, stellvertretend für das 
Arbeitsfeld Kirche und Judentum, eingeladen wurde, an dieser „Reise ins jüdische Ostfriesland“ teil-
zunehmen.

Die vielen verschiedenen Projekte, die an so vielen Orten in Ostfriesland ins Leben gerufen wurden, 
sind sehr beeindruckend! Viele von Ihnen, liebe Anwesende,  engagieren sich dafür so stark: Sie 
setzen Ihre Energie und Zeit ein, um die Spuren des jüdischen Lebens in Ostfriesland wieder zum 
Vorschein zu bringen. Viele Institutionen und Gemeinden unterstützen diese Projekte und darüber 
hinaus engagieren sich viele von Ihnen ehrenamtlich – das verdient besondere Anerkennung!

Die meisten Projekte beschäftigen sich mit der Erinnerung an das jüdische Leben, das es hier frü-
her gegeben hat. Und das ist in der heutigen Zeit so wichtig: Sich zu erinnern, was war und die 
Vergangenheit aufzuarbeiten. Und auch wahrzunehmen, was es jetzt – gegenwärtig – gibt: wie das 
Judentum heute gelebt wird. Dazu gehört vor allem auch der Dialog mit Jüdinnen und Juden. Wenn 
es gelingt, Vergangenheit und Gegenwart zusammenzubringen, dann können wir auch bewusst die 
Zukunft gestalten.

Das gilt auch für die Kirche. Wir vom Arbeitsfeld Kirche und Judentum koordinieren und unterstüt-
zen den christlich-jüdischen Dialog von Seiten der Landeskirche. Wir fördern die Begegnungen und 
regen dazu an, die Gegenwart im Gedenken an die Vergangenheit bewusst zu gestalten. Dazu ge-
ben wir Arbeitsmaterialien heraus – zum Beispiel für Gedenkveranstaltungen und Andachten zur 
Erinnerung an die Reichspogromnacht am 9. November 1938, die sich ja in wenigen Tagen zum 75. 
Mal jährt. Auch zum Jahrestag der Befreiung von Auschwitz am 27. Januar und zum sogenannten 
Israelsonntag stellen wir kostenlose Arbeitshilfen zur Verfügung. Darüber hinaus bieten wir Seminare 
und Vorträge zu verschiedenen Themen aus den Bereichen „Kirche und Judentum“ an und vermitteln 
Kontakte zu jüdischen und christlichen Referentinnen und Referenten. Derzeit gibt es zum Beispiel 
eine Wanderausstellung zum Thema „Man hat sich hierzulande daran gewöhnt… – Antisemitismus 
in Deutschland heute“. Sie wird jeweils für 3-4 Wochen in Gemeindehäusern, Schulen, Rathäusern 
oder anderen öffentlichen Orten gezeigt. Bei Interesse sprechen Sie uns gern an – für 2014 haben 
wir noch freie Termine.

Momentan knüpfen wir ein Netzwerk all derer, die in Niedersachsen im christlich-jüdischen Gespräch 
engagiert sind. Dieses Netzwerk ist ökumenisch ausgerichtet und steht auch nichtkirchlichen Men-
schen sowie den Mitgliedern der christlich-jüdischen oder der deutsch-israelischen Gesellschaften 
offen. 
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Wenn Sie Teil dieses Netzwerks werden möchten, sprechen Sie uns gern an – heute hier oder im 
Haus kirchlicher Dienste (mordhorst-mayer@kirchliche-dienste.de, Tel. 0511-1241-493). Schon jetzt 
möchte ich Sie aufmerksam machen auf unser erstes Netzwerktreffen am Samstag, den 26.4.2014, 
von 15-20 Uhr im Haus kirchlicher Dienste in Hannover. Ziel ist neben dem Erfahrungs-Austausch 
eine Material- und Ideen-Börse. Um 18 Uhr wird Herr Prof. Dr. Thomas Kaufmann einen Vortrag hal-
ten zum Thema „Martin Luthers Judenfeindschaft und ihre Folgen“. 

Sie sind herzlich eingeladen!

Für diesen Tag heute und für alle Projekte und Veranstaltungen im Rahmen der „Reise ins jüdische 
Ostfriesland“ wünsche ich gutes Gelingen und Gottes Segen!

Vielen Dank.

Kontakt:

Melanie Mordhorst-Mayer
Arbeitsfeld Kirche und Judentum

Haus kirchlicher Dienste der 
Ev.-luth. Landeskirche Hannovers

mordhorst-mayer@kirchliche-dienste.de
Tel.: 0511-1241-493

www.kirchliche-dienste.de/judentum

KONTAKT:

Melanie Mordhorst-Mayer

Arbeitsfeld Kirche und Judentum

Haus kirchlicher Dienste der 

Ev.-luth. Landeskirche Hannovers

mordhorst-mayer@kirchliche-dienste.
de

Tel.: 0511-1241-493

www.kirchliche-dienste.de/judentum
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Vortrag 

„Ostfriesland - Ein norddeutsches Zentrum 
jüdischen Lebens im historischen Vergleich 
vom 16. - 20. Jahrhundert“

Dr. Werner Meiners 

langjähriger Leiter des Arbeitskreises 
„Geschichte der Juden“ in der 
Historischen Kommission für 
Niedersachsen und Bremen

Angesichts der vielfältigen Aktivitäten, die in diesem Jahr zur Erinnerung an die Geschichte der 
Juden in Ostfriesland zu verzeichnen sind, ist es mir eine Freude, dazu einen Beitrag aus Sicht der 
historischen Forschung zu leisten. Schließlich nimmt Ostfriesland im Rahmen der Geschichte der 
Juden und der Judenfeindschaft in Deutschland eine besondere Stellung ein, und in der öffentlichen 
Erinnerungsarbeit zu diesem Thema hat sich gerade hier schon seit den 1970er Jahren Bemerkens-
wertes getan. Jetzt ist es der richtige Zeitpunkt gekommen für eine Zwischenbilanz.1

1 Mit einigen Ergänzungen versehene Fassung des Vortrags am 1. November 2013 im Landschaftsforum in Aurich.  Alle Rechte beim Autor.

Werner Meiners, Die Entwicklung des jüdischen Gemeindelebens im oldenburgisch-ostfriesischen Raum bis Anfang des 19. Jahrhunderts
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Mein Vortrag betrifft drei miteinander verwobene Aspekte: Ich gebe einen Überblick über einige Be-
sonderheiten der Geschichte der Juden in Ostfriesland, betrachtet aus einer grenzübergreifend-ver-
gleichenden Perspektive. Denn nur durch die Einordnung in einen weiten historischen Rahmen sind 
die Besonderheiten der ostfriesischen Entwicklung zu erkennen. Und nur dadurch kann man sich 
auch davor schützen, Forschungsresultate, die man anhand ostfriesischer Beispiele gewonnen hat, 
zu verabsolutieren. Ergänzt wird das historische Resümee durch eine knappe Bilanz des aktuellen 
Forschungsstands und einige Hinweise auf die vielfältigen heutigen Forschungsmöglichkeiten als 
Basis erfolgreicher Geschichtsvermittlung vor Ort.

Zum Einstieg eine Episode aus dem 17. Jahrhundert: Es war in den letzten Septembertagen des 
Jahres 1674, als in Ostfriesland eine Gesellschaft wohlhabender Juden eintraf. Die in Hamburg woh-
nende Jüdin Glikl, aus der Literatur besser bekannt als „Glückel von Hameln“, beschreibt in ihren 
Lebenserinnerungen diese Reise, die sie gemeinsam mit Ehemann, Kind, Diener, Dienstmagd und 
einem begleitenden Rabbiner unternahm. Sie befand sich auf dem Rückweg von der glanzvollen 
Hochzeit ihrer ältesten Tochter mit dem Sohn des brandenburgischen Hoffaktors Elias Gomperz im 
niederrheinischen Kleve. Nach einem Zwischenaufenthalt in Amsterdam unterbrach die Reisege-
sellschaft die Fahrt in Emden und Wittmund und feierte dort bei Verwandten aus der Großfamilie 
Goldschmidt das jüdische Neujahrsfest und den Versöhnungstag.2 

Auf der anschließenden Weiterreise durch das nördliche Niedersachsen gab es dagegen keinerlei 
Möglichkeit mehr, bei Glaubensgenossen zu übernachten, denn hier waren nach den spätmittelalter-
lichen Vertreibungen keine Juden ansässig. Erst einige Jahre nach dieser Reise begann im weiten, 
wirtschaftlich weniger attraktiven Raum zwischen Küstenregion und dem Mittelgebirgsvorland3 die 
Wiederansiedlung von Juden. 

Die gewaltsam abgebrochene spätmittelalterliche Ansiedlung von Juden hatte im 14. Jahrhundert 
im Nordwesten die Linie Oldenburg-Bremen-Stade erreicht und damit nicht mehr den ostfriesischen 
Raum. Die erneute Ausbreitung der aschkenasischen („hochdeutschen“) Juden nach Norden seit 
dem 16. Jahrhundert verlief nicht wie zuvor kontinuierlich in Süd-Nord-Richtung. Sie übersprang 
– ausgehend vom Oberweserraum, dem südlichen Niedersachsen und Westfalen – das norddeut-
sche Binnenland, um in den Hafenstädten an der Küste zu beginnen. Mit dem Aufschwung des 
atlantischen Fernhandels wurden die niederländisch-norddeutschen Hafenstädte attraktive Zuwan-
derungsziele für Juden, was anfänglich besonders für Emden galt. Hier konnten sich bereits um 1530 
im Vorstadtbereich Juden niederlassen, bald darauf auch in der Stadt Norden und schließlich um 
1600 im Unterelberaum.

Die Aufnahme von Juden unter den Schutz der ostfriesischen Grafen begann zu einer Zeit, die in 
vielen Teilen des Reiches noch durch Judenverfolgungen und -vertreibungen gekennzeichnet war. 
Während die ostfriesischen Landesherren die Ansiedlung jüdischer Kaufleute und Finanziers aus 
wirtschaftlich-fiskalischem Interesse förderten oder zumindest duldeten, gab es auch in Emden bis 
Anfang des 17. Jahrhunderts heftigen innerstädtischen Streit um die Niederlassung der Juden und 
drohte ihnen dort die Vertreibung. Dies im Zusammenhang mit der Radikalisierung des Emder Cal-
vinismus, aber auch mit der Instrumentalisierung des „Judenregals“ in der Auseinandersetzung zwi-
schen Stadt und Landesherrschaft, die 1595 zur Quasi-Autonomie Emdens führte. Emden usurpierte 
im Konflikt mit den Grafen erfolgreich das ursprünglich kaiserliche, dann landesherrliche Recht zur 
Aufnahme („Vergeleitung“) von Schutzjuden. Der vom Emder Magistrat erstmals 1613 – also vor 
genau 400 Jahren – gewährte Schutz führte dann allerdings langfristig zu einer Stabilisierung des 
jüdischen Lebens in der Stadt. Die jüdische Gemeinde Emdens entwickelte sich in der Folge zur 
größten im nordwestlichen Niedersachsen.

Nur ganz kurz will ich an dieser Stelle noch einmal auf die bekannten Legenden über die Ansiedlung 
und Herkunft der ersten Juden in Ostfriesland eingehen. Eigentlich ist dazu schon vor Jahren von 
kompetenter Seite alles Nötige gesagt worden, doch gerade in Zeiten des Internets ist dies wohl 
erneut erforderlich. Gegen historische Wunsch- und Traumbilder hat es die historische Forschung 
bekanntlich schwer! Immer noch wird auf die angeblichen Bemühungen von Ocko I. tom Brok im 14. 
Jahrhundert verwiesen, Juden nach Ostfriesland zu ziehen. Selbst wenn man diese – historisch völlig 
substanzlose – Darstellung in Veröffentlichungen oder in Internet-Artikeln als „Legende“ bezeichnet, 
trägt man durch ihre fortlaufende Wiederholung doch dazu bei, dass sie sich weiter verbreitet und in 

2 Alfred Feilchenfeld, Denkwürdigkeiten der Glückel von Hameln, Berlin 41923 (Nachdruck Frankfurt a. M. 1987), S. 126-128.
3 Etwa auf der Höhe des heutigen Mittellandkanals.
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den Köpfen der Leser festsetzt.4

Dass von einer bedeutenden Rolle der Sepharden in Emden und von einer sephardischen Herkunft 
vieler ostfriesischer Judenfamilien keine Rede sein kann, wie lange Zeit kolportiert, ist hoffentlich 
inzwischen überall durchgedrungen. Zu den Glaubensflüchtlingen und ausländischen Fernhandels-
kaufleuten, die sich seit dem 16. Jahrhundert in den Nordsee-Hafenstädten niederlassen konnten, 
zählten auch die von der iberischen Halbinsel vertriebenen sephardischen oder „portugiesischen“ 
Juden. Sie waren wegen ihrer weitreichenden transatlantischen Geschäftsbeziehungen, ihrer angeb-
lichen oder auch tatsächlichen großen Vermögen und ihrer Bildung weitaus besser angesehen als 
ihre überwiegend ärmeren aschkenasischen Glaubensgenossen. Obwohl man in Emden durchaus 
interessiert war an ihrer Niederlassung, steht fest, dass sie sich nur kurzzeitig in der Stadt aufhielten, 
ganz anders als in Hamburg, Amsterdam und London. 

Interessanter als die Legenden selbst sind die Beweggründe für ihre Bildung und Tradierung, also 
ihre erinnerungsgeschichtliche Funktion. Offensichtlich reicht es auch heute nicht aus, auf die ge-
schichtlichen Fakten verweisen zu können. Zu schön ist das Traumbild einer besonderen Herkunft, 
die die Phantasie anregt.

Unter den Grafen und Fürsten des Hauses Cirksena
Ausgehend von Emden und Norden griff die Ansiedlung von Juden in der ersten Hälfte des 17. Jahr-
hunderts auf das gesamte ostfriesische Hinterland aus, so dass hier relativ früh ein geschlossenes 
jüdisches Siedlungsgebiet entstand. Als Glikl 1674 Ostfriesland durchquerte, wohnten im Fürstentum 
einschließlich Emdens bereits nahezu einhundert jüdische Familien in 21 Orten. Die Cirksenas wa-
ren mit ihrer Zulassungspolitik Vorreiter einer Entwicklung, die endgültig nach dem Dreißigjährigen 
Krieg zu einem Abflauen der interkonfessionellen Auseinandersetzungen, zu einer Abgrenzung zwi-
schen weltlichen und religiösen Belangen in der Politik, zu einer allgemeinen Rechtsstabilisierung 
und – damit einhergehend – auch zu einer etwas größeren Toleranz in der Judenpolitik führen sollte.5 
Wenn in der neueren Literatur betont wird, dass es erst relativ spät zur Ansiedlung von Juden in 
Ostfriesland gekommen sei, so stimmt dies also nur bedingt: Tatsächlich war Ostfriesland ein frühes 
Zentrum dauerhafter jüdischer Siedlung in Norddeutschland.

Ein wesentlicher Faktor für die Lebensbedingungen der Juden in Ostfriesland bis 1744 ist die schwa-
che Stellung der Landesherrschaft nicht nur gegenüber Emden, sondern auch generell gegenüber 
den Landständen. Angesichts ihrer Finanzschwäche sahen die Cirksenas sich genötigt, die Dienste 
von jüdischen Hoffaktoren in Anspruch zu nehmen – so wie viele andere Landesherren dieser Zeit.6 
Die ostfriesischen „Hofjuden“ waren Hoflieferanten, erledigten Finanztransaktionen für die gräfliche 
bzw. fürstliche Familie und betätigten sich als Münzpächter und Unternehmer. Wie eng die Verbin-
dung der gräflich-/fürstlichen Familie mit der Hoffaktorenfamilie war, zeigt sich daran, dass 1631 auf 
dem Schloss in Aurich eine jüdische Hochzeit stattfand – zum Entsetzen des damaligen lutherischen 
Generalsuperintendenten.

In Ostfriesland war der Hofjude bzw. ein Mitglied seiner Familie zugleich der vom Landesherrn ein-
gesetzte Vorsteher oder Parnass der Landjudenschaft (ohne Emden) und zudem auch noch Land-
rabbiner und Vorsitzender des jüdischen Gerichts. Durch seine Vermittlerposition zwischen Hof und 
Judenschaft verfügte der Parnass-Landrabbiner über eine starke Machtposition gegenüber seinen 
Glaubensgenossen, was gegen Ende des 18. Jahrhunderts noch zu mancherlei Unmut führen sollte. 

Ein durchaus nicht nur auf Ostfriesland beschränktes Phänomen ist die Bedeutung der adeligen 
„Herrlichkeits“-Besitzer für die Ansiedlung von Juden im ländlichen Bereich. Die Herrlichkeiten Ost-
frieslands waren Mediatherrschaften, unterstanden also der gräflich-fürstlichen Landeshoheit und 
verfügten dadurch eigentlich nicht über das Judenregal. Die Herrlichkeitsbesitzer zeigten sich aber 
besonders an der Niederlassung von jüdischen Händlern interessiert und konnten sich in Konkurrenz 
zur Landesherrschaft schon seit Ende des 16. Jahrhunderts das faktische Recht zur Judenaufnahme 
sichern. 

4 Absurd wird es, wenn man in diesem Zusammenhang noch einen Schritt weiter geht und aus dem gleichzeitigen Auftreten von jüdischen und „friesi-
schen“ Händlern im hochmittelalterlichen Speyer Rückschlüsse auf Kontakte von Juden nach Ostfriesland zieht.
5 Toleranz nicht im heutigen weiteren Sinne, sondern als Duldung nach reinen Nützlichkeitskriterien.
6 Ganz im Gegensatz dazu waren die Grafen von Oldenburg als unumschränkte Territorialherren in einem Land ohne wirksame Ständevertretung 
keinerlei finanzpolitischen Fesseln unterworfen, agierten selbst als erfolgreiche fürstliche Unternehmer und waren nicht auf die Dienstleistungen von 
„Hofjuden“ angewiesen.
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Um 1606 sind die ersten Juden in der Herrlichkeit Oldersum nachzuweisen, also ganz in der Nähe 
Emdens. Später wurde die religiöse Freistätte Neustadtgödens in der Herrlichkeit Gödens ein Zent-
rum jüdischen Lebens auf dem Lande.

Unter der Instrumentalisierung des Judenregals in den Auseinandersetzungen zwischen Landesherr-
schaft, der Stadt Emden und den Herrlichkeitsbesitzern hatte die jüdische Bevölkerung zu leiden: Als 
Einwohner Emdens oder einer Herrlichkeit unterstanden sie der dortigen Obrigkeit; wollten sie aber 
außerhalb des Territoriums Handel treiben, so hatten sie zusätzlich Abgaben an den Landesherrn zu 
zahlen.

Ein Blick über die engen Grenzen Ostfrieslands
Der Reisebericht Glikls unterstreicht die besondere Stellung Ostfrieslands im frühneuzeitlichen Ko-
ordinatensystem der Juden Nordwesteuropas auf der Achse zwischen den Wirtschaftszentren und 
deshalb auch jüdischen Zentren Amsterdam und Hamburg. Angesprochen ist damit der grenzüber-
schreitende Aspekt des jüdischen Lebens: Gerade im Fall der jüdischen Geschichte ergibt sich die 
Notwendigkeit zu einem Blick über die Landesgrenzen. Zwar wurden die rechtlichen Bedingungen 
jüdischen Lebens, an erster Stelle das Aufenthaltsrecht, in den jeweiligen Territorien definiert, was 
in der Forschung bis heute oft zu einer entsprechend begrenzten Sichtweise jüdischer Geschichte 
geführt hat. Die beruflichen, familiären und religiös-gemeindlichen Vernetzungen der mitteleuropäi-
schen Judenheit wurden zwar durch Grenzen behindert, nicht aber grundsätzlich gestört. Angesichts 
der stark eingeschränkten Niederlassungsmöglichkeiten war jüdisches Leben durch Mobilität und 
Migration gekennzeichnet. Denken wir nur an die vielen grenzüberschreitenden Eheschließungen 
und die Zu- und Abwanderungen über Ostfrieslands Grenzen. Denken wir aber auch an die im 18. 
Jahrhundert immer größer werdende Zahl der sogenannten „Betteljuden“, die heimatlos durch ganz 
Zentraleuropa streiften und auf der Route Hamburg-Amsterdam auch Ostfriesland erreichten.

Wenn dem so ist, können wir es nicht bei der isolierten Betrachtung der Entwicklung in Ostfriesland 
belassen, sondern müssen über die Grenzen schauen, zumindest in die unmittelbare Nachbarschaft: 
Und in diesem Zusammenhang kann man sogar an den Begriff „Ostfriesische Halbinsel“ anknüpfen, 
seit einigen Jahren als kulturtouristisches Markenzeichen eingeführt, um die engen Grenzen Ost-
frieslands gewissermaßen zu „sprengen“ und die benachbarten oldenburgischen Kreise einzube-
ziehen. Als Historiker hat man natürlich erhebliche Vorbehalte gegen den Kunstbegriff Ostfriesische 
Halbinsel. Aber lassen wir es hier dabei bewenden und suchen nach positiven Aspekten: Und tat-
sächlich – gerade im Hinblick auf die Anfänge jüdischen Lebens knüpft dieses Konstrukt durchaus an 
reale Verhältnisse an. Besonders das jüdische Gemeindeleben in Jever und Varel zeigte anfänglich 
mancherlei Verbindungen und Gemeinsamkeiten mit ostfriesischen Gemeinden, und so kann man 
sie hier bis Anfang des 19. Jahrhunderts durchaus einbeziehen. Dies zumal, als zumindest das Je-
verland 1807-1813 unter holländisch-französischer Herrschaft mit Ostfriesland vereinigt war.

Werfen wir also einen kurzen Blick auf die Anfänge der jüdischen Gemeinden in der ostfriesischen 
Nachbarschaft: Ausgehen können wir dabei von der in unmittelbarer Grenzlage entstandenen jüdi-
schen Gemeinde in Neustadtgödens, gelegen an der Schnittstelle zwischen Ostfriesland, Jeverland 
und der damaligen Grafschaft, dann Herzogtum Oldenburg. Angesichts der geringen Ausdehnung 
der Herrlichkeit Gödens war die relativ große jüdische Gemeinde in Neustadtgödens nur durch Han-
delsaktivitäten – legale oder notgedrungen auch illegale – über die Grenzen hinweg lebensfähig. 
Zudem war sie sowohl geschäftlich als auch familiär und in Fragen der Religionsausübung vernetzt 
mit den später entstandenen Gemeinden in Varel, Jever und der Herrlichkeit Kniphausen (schließlich 
auch noch Ende des 19. Jahrhunderts mit Wilhelmshaven).

Skizzieren wir zuerst die besondere Entwicklung in Varel: Die Niederlassung von Juden in der Graf-
schaft Oldenburg wurde 1681 (sieben Jahre nach Glikls Reise) durch die Verkündung der Stadtprivi-
legien für die geplante Seefestung Christiansburg durch den dänischen König Christian V. eingeleitet. 
Allen künftigen Einwohnern der direkt vor Varel projektierten Stadt einschließlich der Juden wurden 
Stadtbürgerrechte und Religionsfreiheit versprochen. Tatsächlich lassen sich 1686 die ersten jüdi-
schen Ansiedler nachweisen. Als Christiansburg wegen unlösbarer wasserbautechnischer Probleme 
aufgegeben werden musste, zogen sie 1694 in den benachbarten Flecken Varel um, wo in der Folge 
die bis Ende des 18. Jahrhunderts größte jüdische Gemeinde des Oldenburger Landes entstand.7

7 Im Gegensatz zu den ostfriesischen Herrlichkeiten wurde den Besitzern der oldenburgischen Mediatherrschaft Varel das Judenregal vom Landes-
herrn, dem König von Dänemark, offiziell übertragen.
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In Jever nahmen die Landesherren aus dem Hause Anhalt-Zerbst 1698 eine jüdische Familie auf 
– vorgeblich in der Hoffnung auf ihre baldige Bekehrung zum christlichen Glauben. Seit 1725 behin-
derten sie die Religionsausübung der inzwischen auf fünf Haushalte angewachsenen Kleingemeinde 
mit drakonischen Maßnahmen – das galt im Prinzip allerdings für alle Nichtlutheraner. Zum Got-
tesdienst mussten sie in die benachbarten ostfriesischen Gemeinden ausweichen, besonders nach 
Neustadtgödens. Um 1745 wurden schließlich alle jüdischen Einwohner bis auf einen Haushalt des 
Landes verwiesen. Nach einer plötzlichen – rein wirtschaftspolitisch motivierten – Kehrtwendung  lud 
der Landesherr dann 1776 Juden zur freien Niederlassung ein. Die daraufhin entstehende jüdische 
Gemeinde überrundete schon bald die Gemeinde in Varel. In der angrenzenden reichsunmittelbaren 
Herrlichkeit Kniphausen konnten sich seit 1716 Juden unter ähnlich günstigen Bedingungen wie in 
Ostfriesland niederlassen. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts bildeten sie sogar eine eigene Ge-
meinde.

Erweitern wir das Blickfeld noch über die „ostfriesische Halbinsel“ hinaus in die südliche und westli-
che Nachbarschaft: In der den Fürstbischöfen von Münster unterstehenden Herrlichkeit Papenburg 
blieb allen Nichtkatholiken die Niederlassung bis zur französischen Herrschaft grundsätzlich ver-
wehrt. Dies im Unterschied zu den Münster unmittelbar unterstehenden Gebieten, in denen Juden 
in begrenzter Zahl vergeleitet wurden. So auch im Papenburg direkt benachbarten Aschendorf, wo 
Ende des 17. Jahrhunderts die ersten Juden ansässig waren.

In den Niederlanden hatten sich seit dem Ende des 16. Jahrhunderts Juden in relativ großer Zahl 
niederlassen können, vor allem in den Handelszentren und ganz besonders in der internationalen 
Wirtschaftsmetropole Amsterdam. Allerdings war auch die vielgerühmte holländische Toleranz nicht 
überall gleich ausgeprägt. Da in den überwiegend dezentral regierten Niederlanden die Judenpolitik 
Sache der Kommunen war, konnte es vorkommen, dass man in der „Provinz“ ganz anders verfuhr 
als in Amsterdam. So kehrte der Groninger Stadtrat nach einigen Jahrzehnten einer relativ großzügi-
gen Praxis zu einer intoleranten Haltung zurück, verbot die Einrichtung einer Synagoge und ordnete 
1710 die Verbannung aller Juden aus der Stadt an – u. a. wegen angeblicher Hehlerei. Zwar wurde 
die Ausweisung offenbar nicht konsequent durchgeführt, doch war die Entwicklung der jüdischen 
Gemeinde vorerst erheblich gestört.

Die ostfriesischen Juden unter preußischer Herrschaft 1744 bis 1806
Mit dem Aussterben des ostfriesischen Fürstenhauses und dem Übergang an Preußen endete 1744 
eine Phase in der Geschichte der ostfriesischen Juden, die durch eine vergleichsweise geringe Ein-
schränkung ihrer wirtschaftlichen Betätigungsmöglichkeiten gekennzeichnet war. Im Verlauf des 18. 
Jahrhunderts verarmte allerdings ein Großteil der jüdischen Einwohner. Zurückgeführt wird dies in 
der Literatur besonders auf die Maßnahmen zur finanziellen Auspressung der Juden unter Friedrich 
II. von Preußen. Diese waren tatsächlich gravierend, doch wird darüber hinaus ein Aspekt zu wenig 
beachtet, der auch generell in der Geschichtsschreibung der Juden immer noch zu kurz kommt: die 
große Bedeutung wirtschaftlicher, speziell konjunktureller Faktoren.8 

Das 18. Jahrhundert ist durch eine krisenhafte Konjunkturentwicklung gekennzeichnet, unter deren 
Folgen die auf den Handel angewiesene jüdische Bevölkerung besonders litt. Für den Küstenbereich 
denke man nur an die Folgen der Sturmflut 1717, die häufigen Viehseuchen usw. Die ostfriesischen 
Juden waren schon zu Beginn der preußischen Herrschaft deutlich verarmt, und ihr sozialer Nieder-
gang hielt auch noch um 1780 an. Dies gilt allerdings nicht nur für Ostfriesland, sondern ebenso für 
die angrenzenden Regionen, die nicht unter preußischer Herrschaft standen. Weit und breit kam es 
zu Konkursen auch bislang sehr erfolgreicher jüdischer Geschäftshäuser. Es gilt also, die faktischen 
Auswirkungen der staatlichen Judenpolitik nicht zu überschätzen.

In diesem Zusammenhang möchte ich noch einmal darauf hinweisen, dass auch die Pogromdro-
hungen von 1782 gegen die Juden in Neustadtgödens u. a. vor dem Hintergrund der damaligen 
wirtschaftlich-sozialen Krise gesehen werden müssen. 

8 Dies mindert leider auch die Aussagekraft der Ostfriesland berücksichtigenden Arbeit von Tobias Schenk, Wegbereiter der Emanzipation? Studien 
zur Judenpolitik des „Aufgeklärten Absolutismus“ in Preußen (1763-1812), Berlin 2010.
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Auch die dortigen Juden waren zu dieser Zeit verarmt und nicht etwa – wie vor Jahren aus antise-
mitischer Sicht geschildert und noch heute zu hören – durch ihren wirtschaftlichen Erfolg verhasst.9 

Ein weiteres Kennzeichen der preußischen Herrschaft in Ostfriesland ist eine rigide Zulassungspolitik 
gegenüber jungen Juden, die sich beruflich selbständig machen und eine Familie begründen woll-
ten. Aber auch hier gilt es wieder, den Blick auszuweiten: Dies war keine preußische Besonderheit, 
sondern galt ebenso für andere Territorien.10 Im Übrigen blieb das Vorhaben der preußischen Ver-
waltung, die Zahl der zugelassenen Schutzjudenfamilien in Ostfriesland nicht nur auf dem Stand von 
1744 einzufrieren, sondern radikal zu reduzieren, erfolglos. Im Gegenteil: Auch unter preußischer 
Herrschaft stieg die Zahl der jüdischen Haushalte an, wenn auch nur leicht.

Zwischen langen Phasen wirtschaftlicher Stagnation im 18. und beginnenden 19. Jahrhundert erlebte 
Norddeutschland um 1800 im Windschatten der Koalitionskriege gegen das revolutionäre Frankreich 
eine kurze Phase der Hochkonjunktur. Die zeitweilige Ausschaltung des niederländischen Seehan-
dels und die im Frieden von Basel 1795 vereinbarte Neutralisierung Norddeutschlands leiteten eine 
bis zur Kontinentalsperre 1806 währende „goldene Periode“ des Handels ein. Dies galt nicht nur für 
Handelszentren wie Hamburg, Bremen und Emden, sondern ebenso für die kleineren Hafenplätze 
und das Binnenland. Durch ihre Konzentration auf den Handel profitierte auch die jüdische Bevölke-
rung Norddeutschlands vom konjunkturellen Umschlag, und die jüdischen Gemeinden erlebten eine 
– wenn auch kurze – Blütezeit.

Das holländisch-französische Intermezzo 1806 bis 1813
Im Unterschied zum benachbarten Herzogtum Oldenburg stand Ostfriesland zusammen mit dem Je-
verland bereits seit 1806/07 unter holländischer bzw. französischer Herrschaft. Für die hier lebenden 
Juden hatte dies eine kurze Phase der rechtlichen Gleichstellung mit den christlichen Einwohnern 
zur Folge. Sie nutzten sie zur freien beruflichen Betätigung, zur Familiengründung und zum Umzug in 
attraktivere Wirtschaftszentren. Besonders die Stadt Jever erlebte in diesen Jahren einen deutlichen 
Zuwachs an jüdischen Einwohnern. Nicht nur die bislang benachteiligten nachgeborenen Söhne der 
bereits länger ansässigen Familien, sondern auch die neu zugewanderten Juden suchten nun ver-
stärkt nach Möglichkeiten, sich dauerhaft selbständig im Lande zu etablieren.

Hervorhebenswert erscheint auch, dass noch im Sommer 1813 die Bildung eines jüdischen Konsis-
torialbezirks Emden eingeleitet wurde, dem nicht nur 1.500 ostfriesischen Juden, sondern insgesamt 
3.700 jüdische Einwohner aus drei Departements angehörten. Der Bezirk sollte das gesamte Weser-
Ems-Gebiet (östlich der Ems) umfassen und bis Bremen, Nienburg und Minden reichen. Als Ober-
rabbiner des Bezirks wurde Abraham Levy Löwenstamm ernannt. Erstmals ein „Landrabbiner“, der 
den Juden nicht einfach aufgenötigt, sondern von ihren Delegierten gewählt worden war. Wenn das 
Ende der französischen Herrschaft auch umgehend zum Abbruch dieses Reformprojektes führte, so 
erscheint es mir doch wichtig, an diese Episode vor 200 Jahren zu erinnern.

Wieder diskriminiert
Der kurzen Phase rechtlicher Gleichstellung unter direkter französischer Herrschaft oder französi-
scher Dominanz folgte eine lange und zähe Auseinandersetzung um die Emanzipation der Juden, 
die erst 1869/71 endgültig zum Erfolg führte. Betrachten wir hier nur einen Aspekt, der in diesem 
Zusammenhang für die Juden Ostfrieslands von besonderer Bedeutung war. Im Kampf um die recht-
liche Gleichstellung der Juden im Königreich Hannover waren die ostfriesischen Juden einerseits 
Vorreiter, andererseits vertraten sie aber eine Sonderposition, die sich nicht auf ganz Hannover über-
tragen ließ.

Auf ihre rechtliche Gleichstellung unter holländischer und französischer Herrschaft konnten sie und 
alle Juden des Königreichs Hannover sich nicht berufen (so wenig wie ihre oldenburgischen oder 
bremischen Nachbarn). 

9 Werfen wir wiederum einen Blick über den ostfriesischen Tellerrand, so sehen wir, dass nach der schnellen Niederschlagung des Aufruhrs in 
Neustadtgödens durch preußisches Militär auch an der Grenze zwischen Jever und Kniphausen Militär eingesetzt werden musste, um eine dort 
wohnende jüdische Familie vor einem Folgeangriff zu schützen. Vgl. Werner Meiners, Nordwestdeutsche Juden zwischen Umbruch und Beharrung. 
Judenpolitik und jüdisches Leben im Oldenburger Land bis 1827 (Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen 
204), Hannover 2001, S. 504-519.
10 So in Oldenburg unter Herzog Peter Friedrich Ludwig, dessen angeblich judenfreundliche Politik vom unlängst verstorbenen letzten oldenburgi-
schen Landesrabbiner Leo Trepp immer wieder gefeiert worden ist – auch dies tatsächlich nur ein realitätsfernes Wunschbild!
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Dies hatten die Beschlüsse des Wiener Kongresses 1815 vereitelt. Im Gegensatz zu den jüdischen 
Einwohnern der anderen hannoverschen Landesteile setzten die ostfriesischen Juden aber ihre Hoff-
nung in das Argument, dass ihnen nicht nur während der (illegitimen) französischen Herrschaft, son-
dern anschließend auch von einem deutschen Bundesstaat die Gleichstellung gewährt worden sei, 
und zwar unter der kurzzeitigen preußischen Zwischenherrschaft 1813-1815 vor der Abtretung Ost-
frieslands an das Königreich Hannover. Sie bezogen sich auf die in Preußen 1812 erfolgte rechtliche 
Gleichstellung, die auch in Ostfriesland Geltung gewonnen habe. Doch auch diese Argumentation 
brachte letztlich keinen Erfolg; sie verzögerte die Angleichung an die erneute Diskriminierungspraxis 
im restlichen Königreich Hannover nur um wenige Jahre.

Aufstieg und Antisemitismus im Zweiten Kaiserreich
Rechtliche Gleichstellung, Gewerbefreiheit und Freizügigkeit sind wichtige Bestimmungsfaktoren 
jüdischen Lebens im zweiten deutschen Kaiserreich. Einem erheblichen Teil der deutschen Juden 
gelang in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ein bemerkenswerter und dauerhafter sozialer Auf-
stieg. Dass daran auch ostfriesische Juden Anteil hatten und mancher von ihnen in den „Mittelstand“ 
aufrückte, zeichnet sich nach den bisherigen Forschungsergebnissen durchaus ab. Doch muss man 
angesichts der begrenzten Erwerbsmöglichkeiten in der hiesigen Region wohl Abstriche gegenüber 
den urbanen Zentren machen. Fest steht aber, dass das bekannte Stereotyp vom verbreiteten „jüdi-
schen Reichtum“ auch für diesen Zeitraum erheblich an der geschichtlichen Wirklichkeit vorbeigeht.

Die deutschen Juden fanden in dieser Zeit auch nach und nach einen Platz in der bürgerlichen 
Gesellschaft – selbst im kleinstädtisch-ländlichen Umfeld Ostfrieslands und seiner Nachbargebiete. 
Dies gilt vor allem für die wirtschaftlich erfolgreichen Repräsentanten der jüdischen Gemeinden. Ein 
gutes Beispiel einer beginnenden Integration ist die Esenser Schützencompagnie, damals eine wich-
tige gesellschaftliche Institution, der sogar schon 1827 Juden angehörten.

Die Verbürgerlichung der deutschen Juden im 19. Jahrhundert ist einerseits eine außerordentliche 
Erfolgsgeschichte. Nicht zu verkennen ist aber auch, wie problematisch dieser Erfolg war, denn er 
brachte die sogenannte „Judenfrage“ ja gerade nicht zum Verschwinden, sondern hob sie lediglich 
auf eine neue Ebene: Die Juden blieben trotz aller Annäherung weiterhin als besondere Sozialgrup-
pe erkennbar, und sie waren für so manchen Zeitgenossen zu erfolgreich und zu weit in die Mitte der 
Gesellschaft „eingedrungen“. 

Die Juden in Deutschland verstanden sich nach der Reichsgründung als deutsche Staatsbürger 
jüdischen Glaubens, als gute „Deutsche jüdischen Stammes“, doch wurde dieser Anspruch von den 
Antisemiten vehement in Frage gestellt. Wenn man im Zusammenhang mit dem Fortleben der alten 
Judenfeindschaft als moderner Antisemitismus an Ostfriesland denkt, so fallen allgemein die Stich-
worte „Bäder-Antisemismus“ und „Borkum“.

Ich kann hier nicht näher auf die Vorgänge eingehen, die dazu führten, dass Borkum seit Ende des 
19. Jahrhunderts als die judenfeindliche „Deutsche Insel“ galt, als Gegenmodell zum „Judenbad“ 
Norderney“. Der Bäder-Antisemitismus war durchaus kein Borkumer Alleinstellungsmerkmal, auch 
wurden die judenfeindlichen Aktivitäten vor allem von Badegästen getragen. Doch ließ man dies auf 
Borkum zu und warb ausdrücklich Gäste damit, ihnen ein „judenfreies“ Refugium zu bieten. So stand 
die Insel an vorderster Stelle, wenn es in der deutschen Öffentlichkeit um dieses Thema ging, und 
wird auch heute in der Literatur oft an erster Stelle genannt.

Trotz der beginnenden Bildung erster informeller „judenfreier“ Zonen wie Borkum und der Präsenz 
eines „ganz alltäglichen“ Antisemitismus in breiten Schichten der Bevölkerung ist festzustellen, dass 
die Jahre vor 1914 insgesamt noch relativ „gute Jahre“, sichere Zeiten in der Geschichte jüdischen 
Lebens in Deutschland waren. Die Erinnerung an diese Phase hat es später vielen älteren Juden 
schwer gemacht, das Ausmaß der Gefahr zu erkennen, die vom Nationalsozialismus für sie ausging.

Die Weimarer Krisenjahre
Nach dem Ersten Weltkrieg mit all seinen verheerenden Folgen in der deutschen Gesellschaft er-
lebten die deutschen Juden eine außerordentliche Verschärfung der antisemitischen Agitation und 
eine Welle antisemitischer Gewalttaten. Welche Rolle spielte Ostfriesland dabei in der öffentlichen 
Wahrnehmung? 
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Die Aussage „je ländlicher, je geschlossener protestantisch der Bezirk, umso größer der Gewinn der 
Nationalsozialisten“, trifft für Ostfriesland zu wie für den gesamten Nordwesten. In das Blickfeld einer 
breiteren deutschen Öffentlichkeit gerieten allerdings weniger die ersten größeren Erfolge rechtsra-
dikaler Kräfte auf dem ostfriesischen Festland als wiederum die Meldungen über Vorgänge auf der 
„judenfreien“ Insel Borkum und anderen als judenfeindlich geltenden ostfriesischen Inseln, jetzt aber 
verknüpft mit der Agitation gegen die Weimarer „Judenrepublik“ und besonders verbunden mit den 
Aktivitäten des Borkumer „Inselpastors“ Münchmeyer. 

Nach neuesten Informationen gibt es auf Borkum nach langen Jahren des „Stillstands“ jetzt offenbar 
ernsthafte Ansätze, zur judenfeindlichen Vorgeschichte des Inseltourismus ein deutliches erinne-
rungspolitisches Zeichen zu setzen. Das wäre ein wirklich erfreulicher Beitrag zum Projekt „Reise ins 
jüdische Ostfriesland“!

Nationalsozialistische Judenverfolgung in Ostfriesland
Ist in Ostfriesland eine besonders radikale Variante der Judenfeindschaft zu verzeichnen? Durch die 
Forschungen der letzten Jahre wurde immer deutlicher, dass die Verfolgungsmaßnahmen im „Dritten 
Reich“ durchaus nicht alle im „Gleichschritt“ erfolgten, dass vielfältige Aktivitäten „von unten“ die 
Politik der Parteiführung ergänzten, ihr zuarbeiteten, dass lokale und regionale Parteigliederungen 
und kommunale Dienststellen nicht nur auf Anordnungen „von oben“ warteten, sondern auch im 
Eigeninteresse vorpreschten.

So auch in Ostfriesland: Schon bei den Boykottaktionen vom März/April 1933 waren ostfriesische 
Nationalsozialisten besonders früh und engagiert aktiv. 1935 kam es mit der Verfolgung sogenannter 
„Rasseschänder“ und Bedrohung sogenannter „Judenfreunde“ zu neuen Ausschreitungen, gefördert 
durch die antisemitische Agitation nicht nur im NS-Hetzblatt „Der Stürmer“, sondern auch in der ost-
friesischen Regionalpresse. Der Verlauf des Novemberpogroms 1938 zeichnet sich in Ostfriesland 
durch eine erhebliche öffentlich sichtbare Brutalität und Aggressivität aus. Kein Wunder, dass in 
der überregionalen Literatur zur sogenannten Reichskristallnacht gerade Schilderungen aus Ost-
friesland herangezogen werden, um das Ausmaß von Ausschreitungen zu verdeutlichen. Es stimmt 
aber auch, dass es in Ostfriesland ebenso wie in anderen Regionen Menschen gab, die ihre guten 
jüdischen Nachbarn in ihrer Not unterstützten, solange es nur möglich war.

1940 schließt sich ein historischer Bogen: Waren die ostfriesischen Grafen im 16. Jahrhundert Vor-
reiter bei der Ansiedlung von Juden gewesen, so waren die regionalen NS-„Landesherren“ im Verein 
mit der Gestapo Vorreiter bei der Vertreibung der Juden. Schon seit November 1939 forderten hiesige 
Landräte, Bürgermeister und der Regierungspräsident eine Deportation nach Polen, um Ostfriesland 
möglichst schnell „judenfrei“ zu machen – begründet vor allem mit der angeblichen Spionagegefahr 
im Grenzgebiet. 

Während ein Großteil der jüdischen Einwohner von Stettin und einigen umliegenden Orten dann im 
Februar 1940 tatsächlich von heute auf morgen in den Raum Lublin im besetzten Polen verfrachtet 
und dort ausgesetzt wurde11, erging es den hiesigen Juden – vorläufig – noch „glimpflich“: In Ostfries-
land und in der Folge auch im Oldenburger Land12 kam es „nur“ zur Vertreibung in andere Reichstei-
le; zurück blieben im Mai 1940 – auch nur vorläufig – die jüdischen Altersheimbewohner in Emden 
und Varel sowie den jüdischen Partnern in „Mischehen“.13 Herbert Reyer hat dazu das Wesentliche 
bereits 1995 veröffentlicht.14

Es trifft zwar zu, dass es auch in anderen Teilen des Reiches Forderungen nach einer möglichst bal-
digen Deportation der dortigen Juden gab, doch muss man sich (in Ostfriesland wie anderswo) die 
Frage stellen, ob dieser Vorgang nicht auch spezifische regionale Züge trug. Vor allem, wenn man 
das skrupellose Vorpreschen Ende 1939 in Zusammenhang sieht mit der besonderen Radikalität und 
Gewaltbereitschaft der ostfriesischen Antisemiten in den Jahren zuvor.

11 Deportationen aus Wien, Mährisch-Ostrau und Kattowitz hatte es schon im Oktober 1939 nach Polen gegeben; die Deportation der badisch-
pfälzischen Juden in das südfranzösische Internierungslager Gurs folgte im Oktober 1940.
12 Das ebenfalls im Bezirk der Staatspolizeistelle Wilhelmshaven lag. 
13 Dagegen wurden noch im Mai 1940 mindestens 160 „Zigeuner“ aus dem nördlichen Niedersachen nach Ostpolen deportiert.
14 Herbert Reyer, Die Vertreibung der Juden aus Ostfriesland und Oldenburg im Frühjahr 1940, in: Collectanea Frisica. Beiträge zur historischen 
Landeskunde Ostfrieslands. Walter Deeters zum 65. Geburtstag, hg. v. Hajo van Lengen, Aurich 1995, S. 363-390.
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Wie steht es heute um den Forschungsstand und die Forschungsmöglichkeiten zu unserem 
Thema?
Erinnerungsaktivitäten, wie wir sie gerade besonders in Ostfriesland verzeichnen können, transpor-
tieren natürlich auch immer bestimmte Bilder des Vergangenen fort. Das, was in den Familien und 
unter den Ortseinwohnern weitererzählt oder von den letzten Zeitzeugen vermittelt wird, bedarf drin-
gend der Ergänzung und Korrektur durch wissenschaftliche Aufarbeitung. Wenn wir nicht auf der 
Stufe tradierter Klischees und Phantasieprodukte stehen bleiben oder gar die Geschichte der Juden 
in Ostfriesland folkloristisch verharmlosen wollen, setzt Geschichtsvermittlung ein möglichst präzises 
Wissen über die historischen Vorgänge voraus.15 Die wissenschaftlich abgesicherte Darstellung der 
Geschichte bildet die Basis jeglicher Erinnerungsarbeit vor Ort – gerade im Zusammenhang mit 
Fragen der Geschichte der Juden und des Antisemitismus in Deutschland. Hier muss der Anspruch 
besonders hoch sein.

Wie ist der Forschungsstand zur Geschichte der Juden und des Antisemitismus in Ostfriesland? Wie-
derum gilt es eine Besonderheit Ostfrieslands hervorzuheben: Gerade hier ist seit den 1970er Jahren 
eine große Zahl von Veröffentlichungen zu verzeichnen. Ich muss heute leider darauf verzichten, 
einzelne Arbeiten hervorzuheben16 und möchte nur auf das Historische Handbuch der jüdischen Ge-
meinden in Niedersachsen und Bremen hinweisen, mit Ortsartikeln und Literaturhinweisen zu allen 
ehemaligen Synagogengemeinden der Region.17

Welche Relevanz haben in diesem Zusammenhang die Wikipedia-Artikel zu den jüdischen Gemein-
den Ostfrieslands?18 Aus Sicht des Historikers sollte man Wikipedia-Artikel nur als Erstinformation 
nutzen. Sie sind, auch wenn im Einzelfall gut recherchiert, keine zitierfähigen Texte oder gar Quellen 
und können bei näherer Beschäftigung mit einem Thema oder gar bei eigenen schriftlichen Äußerun-
gen nicht die Lektüre wissenschaftlich abgesicherter Arbeiten ersetzen.

Für eine quellenmäßig fundierte Gesamtdarstellung der Geschichte der Juden in Ostfriesland ist es 
noch zu früh. Große Forschungslücken bestehen nach wie vor, viele thematische Leerstellen gilt 
es noch auszufüllen.19 Quellen für die weitere Forschung stehen in großer Zahl zur Verfügung. Die 
Erforschung der Lebensbedingungen von Juden ist in mancherlei Beziehung sogar einfacher als im 
Fall der nichtjüdischen Einwohner, wurde doch das jüdische Leben bis zur rechtlichen Gleichstellung 
im 19. Jahrhundert und dann wieder 1933-1945 bis ins Kleinste reglementiert und kontrolliert, woraus 
Unmengen von Akten entstanden sind.

Trotz aller Aktenvernichtungen in früheren Zeiten liegen gerade zur Geschichte der Juden in unserer 
Region noch erhebliche Bestände an behördlichem Aktenmaterial vor, die längst noch nicht um-
fassend ausgewertet worden sind. Seit 2002 sind die in den Staatsarchiven Aurich, Oldenburg und 
Osnabrück vorhandenen Quellen zur Geschichte der Juden durch ein vierbändiges gedrucktes In-
ventar erschlossen. Es zeichnet sich dadurch aus, dass dort bereits der wesentliche Inhalt der Akten 
beschrieben wird und ein detaillierter Indexband die Suche erleichtert.20 Auch in den Stadtarchiven in 
Emden und Leer wird die sachthematische Erschließung und Inventarisierung der Bestände voran-
getrieben. Nicht zu vergessen die ostfriesischen Bestände im Geheimen Staatsarchiv Preußischer 
Kulturbesitz in Berlin.

Ein wertvoller Schatz zur Geschichte der Juden in Ostfriesland ist die schon in den 1970er Jahren 
angefertigte Fotodokumentation der mehr als 2000 jüdischen Grabsteininschriften samt Übertragung 
der hebräischen Texte. Leider kam aus Kostengründen bislang keine Edition in Buchform zustande.21 

15 Auch die vor allem in populäre Darstellungen einfließenden Pauschalaussagen über jüdische Gesetze und Traditionen führen häufig an der histori-
schen Wirklichkeit vorbei. Die Bedeutung der allgemeinen Zeit- bzw. Lebensumstände gilt es zu beachten; manches für „typisch jüdisch“ Erklärte ist 
es bei näherer Betrachtung gar nicht.
16 In diesem Jahr hat mich besonders das Erscheinen der Emder Dokumentation „Eine Reise nach Lodz“ erfreut, vor allem weil es sich dabei um ein 
Schülerprojekt handelt: Gero Conring / Agnieszka Swica / Rolf Uphoff, Eine Reise nach Lodz – Auf der Suche nach den Spuren der letzten ostfriesi-
schen Juden (Schriftenreihe des Stadtarchivs Emden; 10), Emden 2013.
17 Historisches Handbuch der jüdischen Gemeinden in Niedersachsen und Bremen, hg. von Herbert Obenaus in Zusammenarbeit mit David Bankier 
und Daniel Fraenkel, 2 Bde., Göttingen 2005.
18 Die auffällig starke Repräsentanz der Geschichte Ostfrieslands, ganz besonders auch des jüdischen Aspekts, im Vergleich zu anderen deutschen 
Regionen im Wikipedia-Lexikon geht vor allem auf die Tätigkeit von Matthias Süßen zurück.
19 Hilfreich wäre es, wenn die Ostfriesische Landschaft eine aktualisierte Bibliographie zur Geschichte der Juden in Ostfriesland veröffentlichen 
würde.
20 Es umfasst Akten (auch Massenakten), die bis 1945 entstanden sind. Eine vollständige Erfassung der relevanten Amtsbücher war nicht möglich: 
Quellen zur Geschichte und Kultur des Judentums im westlichen Niedersachsen vom 16. Jahrhundert bis 1945. Ein sachthematisches Inventar, 
unter Leitung von Albrecht Eckhardt, Jan Lokers und Matthias Nistal bearbeitet von Heike Düselder und Hans-Peter Klausch (Veröffentlichungen der 
Niedersächsischen Archivverwaltung 55), Teil 1: Ostfriesland; Teil 4: Indizes, Göttingen 2002.
21 Im Gegensatz zum Oldenburger Land – mit einer allerdings weitaus geringeren Zahl an Grabsteinen - , das bereits seit 1983 über einen hervorra-
genden Dokumentationsband verfügt. 
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Das Internet bietet aber inzwischen neue Möglichkeiten der Präsentation. Als Leiter der Landschafts-
bibliothek hat sich Paul Weßels neuerdings der Angelegenheit angenommen, und es ist zu hoffen, 
dass es nun bald zu einer Erfassung im Rahmen einer Internet-Datenbank kommt. Dies würde her-
vorragende Forschungsmöglichkeiten eröffnen.

Vergleicht man die heutige Forschungssituation mit der vor 25 Jahren, als unter der Leitung von 
Herbert Reyer und Martin Tielke der bekannte Band „Frisia Judaica“ als erste Zwischenbilanz er-
schien, so verfügen wir inzwischen über eine große Menge neu erschlossenen Quellenmaterials, 
besonders zur Verfolgung in den Jahren 1933-1945. Vielfach ist es über Datenbänke im Internet 
zugänglich. Dieses Material korrigiert unter anderem manche bisherige Aussage über das Schicksal 
der Holocaust-Opfer, sowohl was die Deportationsdaten und –umstände betrifft als auch die Todes-
daten und -orte. In diesem Zusammenhang ein Hinweis zur Nutzung des bekannten Gedenkbuches 
des Bundesarchivs: Bitte benutzen Sie nur noch die Internet-Ausgabe des Gedenkbuches, sie wird 
laufend überarbeitet und ergänzt.22 

Jeder, der sich schon einmal intensiv mit der Presseauswertung beschäftigt hat, muss begeistert sein 
über die heutigen großartigen Möglichkeiten zum Studium der jüdischen Presse (seit Anfang des 19. 
Jahrhunderts) im Internet. Dort finden sich aufschlussreiche Bezüge zu Ostfriesland. Gerade für die 
historische Phase zwischen Emanzipation und erneutem Sonderrecht für Juden seit 1933, zu der in 
den Archiven keine Massen von speziellen „Judenakten“ vorliegen, ist der Blick in die jüdische und 
auch in die Regionalpresse eigentlich unerlässlich. Eine zentrale und im Internet leicht zugängliche 
Quelle zur Geschichte der Emigration in die USA, zu persönlichen Daten der Auswanderer und Mel-
dungen aus den Kriegs- und Nachkriegsjahren über das Schicksal der in Deutschland verbliebenen 
Angehörigen ist der in New York erschienene deutschsprachige „Aufbau“. 

Dies sind nur wenige Hinweise zum Thema „Quellen“. Forschungsmöglichkeiten gibt es also reich-
lich. Wie steht es um Themen, die zu bearbeiten wären? Hier abschließend nur einige Anregungen:

22 Gedenkbuch. Opfer der Verfolgung der Juden unter der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft in Deutschland 1933-1945 (http://www.bundes-
archiv.de/gedenkbuch/). Allerdings finden sich auch hier noch viele Fehler und Fehlstellen, was angesichts der Forschungslage aber kein Wunder ist. 
Nur ein extremes Beispiel aus unserem Raum: Vor kurzem konnte ich im Rahmen einer Recherche nachweisen, dass zwei angebliche Todesopfer, 
eines aus Neustadtgödens, tatsächlich noch 1939 ausgewandert und Jahre nach dem Krieg in Amerika verstorben sind.

Referent Dr. Werner Meiners  01.11.2013
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Besonders der Komplex Arisierung, staatlicher Vermögensraub, und materielle „Wiedergutmachung“ 
könnte und sollte intensiver aufgegriffen werden, um die ganze Dimension der NS-Verfolgung zu 
verdeutlichen, sowohl von der Täterseite aus als auch von der Opferseite.

Gerade die geographische Lage Ostfrieslands bietet sehr gute Möglichkeiten zur Vertiefung der Mo-
bilitäts- und Migrationsforschung im jüdischen Bereich.

Wie schon angesprochen, wäre es ertragreich, die Frage nach der Ausprägung des wirtschaftlichen 
Aufstiegs und der Verbürgerlichung der Juden im 19. Jahrhundert für diese Region aufzugreifen.

Nicht zuletzt wäre für alle historischen Epochen nach der Rolle der Frauen zu fragen. Vieles was 
hierzu bislang formuliert wurde, ist reines Klischee, fern der Lebensrealität. Natürlich weiß ich aus 
der eigenen Arbeit, wie schlecht die Quellenlage gerade zu diesem Aspekt ist. Deshalb gilt es, dazu 
besonders den Blick zu schärfen.

Damit komme ich zum Schluss dieser Zeitreise zu einigen Stationen einer 400-jährigen Geschichte 
jüdischen Lebens in Ostfriesland. Ich hoffe, ich konnte Ihnen einige Anregungen für die weitere Be-
schäftigung mit diesem so wichtigen Thema geben. Angesichts der starken Resonanz auf die „Reise 
ins jüdische Ostfriesland“ bin ich sicher, dass dieses Projekt dazu beitragen wird, die Rezeption der 
bisherigen Literatur zu fördern und die Forschungsarbeit erfolgreich weiterzuführen!
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Laway
 
Konzertreihe „AS GOTTESHUSEN BRANNT HEBBEN“

1 In Vordergrund: Keno und Gernd Brandt, im Hintergrund: Laway und Freunde, 01.11.2013

2 Die Musiker präsentierten Auszüge aus ihrer Konzertreihe „AS GOTTESHUSEN BRANNT HEBBEN“, 09.10.2013
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Vortrag  

„25 Jahre Arbeitskreise zur Geschichte des 
Judentums in Ostfriesland“

Nina Gaiser,         Michaela Ölsner,
Historikerin M.A.        Historikerin M.A.

1. Einleitung

Rednerin: Nina Gaiser

Sehr geehrte Damen und Herren,

meine Kollegin Michaela Ölsner und ich möchten heute über das Thema „25 Jahre Arbeitskreise zur 
Geschichte der Juden in Ostfriesland“ sprechen. 

Dabei geht es uns vor allem darum, das jahrzehntelange Engagement dieser hauptsächlich ehren-
amtlich agierenden Arbeitskreise zu würdigen. Denn ohne sie würde das einst so lebendige jüdi-
sche Leben Ostfrieslands in Vergessenheit geraten, die Gedenkkultur verblassen und der Kontakt zu 
Überlebenden und ihren Nachkommen vermutlich abreißen.

Um darzustellen, wie wichtig es für unsere Gesellschaft ist, Verantwortung für Vergangenheit und 
Gegenwart zu übernehmen, werden wir heute die Geschichte dieser Arbeitskreise von ihren Anfän-
gen bis in die Gegenwart nachzeichnen. Dafür haben wir in 13 Interviews viele Gespräche mit den 
Menschen geführt, die sich in verschiedenen Gruppierungen, Institutionen und Projekten zum Leben 
und der Geschichte des ostfriesischen Judentums engagieren.

Bevor wir aber die einzelnen Arbeitskreise und ihre Geschichte vorstellen, möchte ich gerne kurz auf 
die Zeit vor der Gründung der ersten ostfriesischen Arbeitskreise in den 1980er Jahren eingehen. 
Denn die Arbeitskreise zur Geschichte der Juden in Ostfriesland haben sich vor dem Hintergrund 
einer spezifischen Erinnerungskultur in Deutschland entwickelt, die es nachzuzeichnen gilt. Im Fol-
genden möchte ich also einen kurzen Überblick über den Umgang mit jüdischer Geschichte, Natio-
nalsozialismus und Holocaust von 1945 bis heute geben.
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Vom Kriegsende 1945 bis ins Jahr 1948 befassten sich die Menschen in Deutschland haupt-
sächlich damit, ihr Überleben in einem fast vollkommen zerstörten Land zu organisieren. In der Zeit 
des sogenannten „Wirtschaftswunders“ bis zum Ende der 50er Jahre wollten viele Deutsche einen 
Schlussstrich unter die Geschichte ziehen - für die Zeit vor 1945 fühlte sich keiner verantwortlich.23 
Es galt vielmehr, die Demokratisierung voranzutreiben. Die Bevölkerung sollte im Angesicht des her-
annahenden Kalten Krieges möglichst schnell in die neue Regierungsform eingegliedert werden24. Im 
Zuge dessen kam es zu einer weit reichenden Integration und Amnestie von ehemaligen Mitgliedern 
der NSDAP.25 Die nationalsozialistischen Verbrechen, die Schrecken des Krieges und die Schoah 
wurden bis Ende der 1950er Jahre in der Öffentlichkeit so gut wie gar nicht thematisiert. Es herrschte 
Schweigen über das „Dritte Reich“ in der Bundesrepublik.26

In den 60er Jahren haben schließlich Strafprozesse wie der Eichmann-Prozess und der Auschwitz-
Prozess das Bewusstsein der Öffentlichkeit für den Holocaust sensibilisiert.27 Gleichzeitig hat die 
sogenannte 68er-Generation angefangen, das Schweigen zu durchbrechen und die NS-Vergangen-
heiten in Politik und Beamtentum zu beleuchten.28

Das Ende der 70er markiert schließlich eine Zäsur. Im Jahr 1979 kommt es mit der Ausstrahlung 
der amerikanischen Fernsehserie „Holocaust“ zu einer heftigen öffentlichen Diskussion: die Serie 
hatte in Deutschland über 20 Millionen Zuschauer. Wie sehr das die Gemüter bewegte, zeigt sich 
auch daran, dass es seit der Ausstrahlung der Serie erstmals einen Begriff für die Ermordung der 
europäischen Juden in der Bevölkerung gab: seitdem wurde der Massenmord an den Juden um-
gangssprachlich „Holocaust“ genannt. 29

In den 80ern kommt es schließlich zu einer Phase der Sensibilisierung: Man konzentrierte sich 
zunehmend auf das Schicksal jüdischer Menschen in der Zeit des Nationalsozialismus. Bezeichnend 
dafür ist ein Zitat des chassidischen Weisen Baal Shem Tov, das der damalige Bundespräsident 
Richard von Weizsäcker 1985 in seiner Rede zum Gedenken an die Befreiung von Krieg und Natio-
nalsozialismus verwendete: „Das Geheimnis der Erlösung heißt Erinnerung“.30

Seit den 90ern etabliert sich nun das Holocaust-Gedenken als fester Bestandteil  in der deut-
schen Gesellschaft. Es kam es zu einer vermehrten und intensiveren Beschäftigung mit dem The-
ma, auch vor dem Hintergrund, dass erst jetzt ein Zugang zu den Archiven Osteuropas möglich war31 
und es immer weniger Zeitzeugen gibt, die man zu ihren Erlebnissen in der Zeit des Nationalsozia-
lismus befragen kann.32

Damit möchte ich gedanklich wieder in die Region zurückkehren und eine Geschichte erzählen. 

Als die Nationalsozialisten in Jever an die Macht kamen, war der Schlachter Fritz Levy 31 Jahre alt. 
Schon damals war er aufmüpfig. Noch vor der Pogromnacht von 1938 wurde er verhaftet und ins 
KZ Sachsenhausen verschleppt, konnte aber dank eines einflussreichen Fürsprechers ins Ausland 
flüchten. 1951 kehrte er aus Sehnsucht nach Deutschland wieder in seine Heimatstadt zurück. Und 
stellte fest: es hat sich wenig verändert. Die Menschen, die ihn damals vertrieben hatten, sind immer 
noch angesehene Bürger. Die Lehrer seiner ehemaligen Schule wenden sich ebenso wie in der Zeit 
des Nationalsozialismus ergeben der Kindererziehung zu.

Fritz Levy aber bleibt aufmüpfig. Er erstreitet sich teilweise seinen Besitz zurück, bleibt in Jever  und  
erlebt vieles noch einmal, was er schon aus der Zeit des Nationalsozialismus kannte. 

Er wird angegriffen und zusammengeschlagen - verliert dabei ein Auge. Man setzt sein Haus in 
Brand und beschmiert es mit Hakenkreuzen. 

23 Vgl.: Dr. Uphoff, Rolf: Von der Verdrängung zur Aufarbeitung, in:  Claudi, Reinhard, Eine Stadt erinnert sich. Siebzig Jahre nach der Kristallnacht 
1938-2008, hrsg. v. Stadtarchiv Emden und Arbeitskreis Juden in Emden e.V., Emden 2008, S. 8.
24 Vgl.:  Wolfrum, Edgar: Die beiden Deutschland, in: Verbrechen erinnern. Die Auseinandersetzung mit Holocaust und Völkermord, hrsg. v. Volkhard 
Knigge und Norbert Frei, Schriftenreihe der Bundeszentrale für politische Bildung, Bd. 489, München 2002, S. 154-156. 
25 Vgl.: Reichel, Peter: Vergangenheitsbewältigung in Deutschland. Die Auseinandersetzung mit der NS-Diktatur von 1945 bis heute, München 2001, 
S. 108-115.
26 Vgl.: Wolfrum, Edgar: Die beiden Deutschland, […], S. 154-156.
27 Vgl.: Reichel, Peter: Vergangenheitsbewältigung, […], S. 205.
28 Vgl.: Assman, Aleida/Frevert, Ute: Geschichtsvergessenheit, Geschichtsversessenheit. Vom Umgang mit deutschen Vergangenheiten nach 1945, 
Stuttgart 1999, S. 142-143.
29 Vgl.: Reichel, Peter: Vergangenheitsbewältigung, […], S. 205.
30 Vgl.: Assman, Aleida/Frevert, Ute: Geschichtsvergessenheit, […], S. 144-146.
31 Vgl.: Thamer, Hans-Ulrich: Der Holocaust in der deutschen Erinnerungskultur vor und nach 1989, in: Jens Birkmeyer (Hrsg.): Erinnern des Holo-
caust? Eine neue Generation sucht Antworten, Bielefeld 2006, S. 91-94.
32 Vgl.: Assman, Aleida/Frevert, Ute: Geschichtsvergessenheit, […], S. 28
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Mit der Zeit wird Fritz Levy zum seltsamen Sonderling und rebelliert, wo er nur kann. Er 
verbündet sich mit einer neuen Generation in Jever, kämpft mit ihnen für ein Jugend-
zentrum. Zusammen gehen sie mit der Verteilung von Flugblättern gegen Schmähun-
gen und Beschimpfungen vor. 

Im Jahr 1982 gibt Fritz Levy auf. 

Er erhängt sich im Alter von 81 Jahren im ersten Stock seines Hauses. 

Für seine Widersacher war Fritz Levy „ein Stück Dreck, einer von denen, die sie ver-
gessen haben zu vergasen“ – so ein Gemüsehändler auf dem örtlichen Wochenmarkt, 
einen Tag nach Levys Beerdigung.  Aber es gab auch eine andere Seite, die nicht 
wegschaute,  jüdische Geschichte thematisierte und an den unbequemen Bürger Fritz 
Levy erinnerte. Wenige Wochen nach dem Tod Fritz Levys eröffnen Schüler des Mari-
engymnasiums eine Ausstellung zur Geschichte der Juden in Jever. Und Unbekannte 
sprühen an die unbefleckte, weiße Wand eines Supermarktes die Worte: „Fritz lebt 
weiter!“33

Die Geschichte von Fritz Levy verdeutlicht uns, wie bedeutsam und wertvoll Menschen 
in unserer Gesellschaft sind, die sich der Verantwortung für die Vergangenheit stellen, 
in der Gegenwart Aufklärung betreiben und versuchen, das Vertrauen wieder herzu-
stellen.

Deshalb ist das Engagement der Arbeitskreise in der Region so unentbehrlich. Einen 
wichtigen Anstoß für die Aufarbeitung lieferte ein Arbeitskreis an der Ostfriesischen 
Landschaft.

33 Kromschröder, Gerhard: Der Tod des Juden von Jever, in: STERN Nr. 3/1983.

Fritz Levy, Quelle: Helmut Burlager, Jeversches 
Wochenblatt
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2. Der Arbeitskreis „Geschichte der jüdischen Gemeinden 
Ostfrieslands“ an der Ostfriesischen Landschaft als wich-
tiger Initiator zur Aufarbeitung der jüdischen Geschichte34

Rednerin: Michaela Ölsner 
Interviewpartner: Prof. Dr. Herbert Reyer und Dr. Martin Tielke

Vorgeschichte 
1974 wurde an der Reichsuniversität und am Reichsarchiv in Groningen ein Arbeits-
kreis gegründet, welcher es sich zur Aufgabe machte, die jüdischen Friedhöfe der 
Provinz grenzüberschreitend zu inventarisieren. Die grenzüberschreitende Arbeit er-
gab sich dabei aus den zahlreichen Verbindungen zwischen den jüdischen Gemein-
den Ostfrieslands und denen der niederländischen Provinz Groningen. Das Ziel dieser 
Inventarisierung war es, die Grundlagen für eine wissenschaftliche Aufarbeitung der 
Geschichte der Juden in Groningen, Ostfriesland und Oldenburg zu verbessern.35 

Dieses Projekt kann als Vorgängerprojekt zum aktuellen Kooperationsprojekt „Leben-
diges Kulturgut“ gesehen werden. An diesem aktuellen Projekt zur Inventarisierung 
aller Friedhöfe der Region sind Dr. Paul Weßels, Dr. Nina Hennig und Dr. Sonja König 
maßgeblich beteiligt.36

Der „legendäre Landschaftsrat“ Dr. Harm Wiemann37, welcher an der Ostfriesischen 
Landschaft für die Bereiche Wissenschaft und Forschung zuständig war, war von Be-
ginn an am Groninger Projekt beteiligt.38 

Nachdem 1980 die Inventarisierung von ca. 4000 Grabsteinen in Ostfriesland abge-
schlossen war, rief Dr. Wiemann noch im selben Jahr einen Arbeitskreis zur Aufarbei-
tung der jüdischen Geschichte Ostfrieslands ins Leben.39 Er wollte die jüdische Ge-
schichte Ostfrieslands aber weder isoliert noch zeitgeschichtlich begrenzt aufarbeiten, 
sondern immer im Kontext der ostfriesischen Landesgeschichte.40 

Trotz des verhältnismäßig hohen Bevölkerungsanteils der Juden in Ostfriesland, war 
die jüdische Geschichte, laut Prof. Dr. Herbert Reyer, bis 1980 ein „wissenschaftliches 
Desiderat“ gewesen. Es gab demnach bis zur Gründung des Arbeitskreises keine rele-
vante wissenschaftliche Gesamtdarstellung zur jüdischen Geschichte Ostfrieslands.41

Zielsetzung Arbeitskreises 
Das Ziel des Arbeitskreises war, die Geschichte der einzelnen ehemaligen Synago-
gengemeinden Ostfrieslands wissenschaftlich aufzuarbeiten. Dazu sollte für jede der 
11 ehemaligen Synagogengemeinden ein Bearbeiter gefunden werden, welcher eine 
Monografie über die Geschichte der jeweiligen Gemeinde verfassen sollte. 

34 Anmerkung: Die nachfolgenden Angaben basieren hauptsächlich auf den Interviews mit Prof. Dr. Herbert Reyer und Dr.  Mar-
tin Tielke (Exzerpte u. teilw. Audiodateien liegen im Archiv der Landschaftsbibliothek vor), sowie den Akten des Arbeitskreises an 
der Ostfriesischen Landschaft, Landschaftbibliothek Aurich, 1976 – 1998.
35 Vgl.: Thielke, Martin: Der Arbeitskreis ‚Geschichte der jüdischen Gemeinden Ostfriesland‘, In: Ostfriesische Landschaft 
(Hrsg., u.a.): Ostfriesland. Zeitschrift für Kultur, Wirtschaft und Verkehr, Heft 3, Aurich 1986, S. 2.
36 Gedächnisprotokoll, Gespräch mit Dr. Nina Hennig, Aurich, Oktober 2013.
37 Vgl.: Prof. Dr. Reyer, Herbert: Telefoninterview am 24.09.2013.
38 Vgl.: Dr. Thielke, Martin: Interview in Aurich, am 15.08.2013.
39 Vgl.: Protokoll des Forschungsseminars „Chronik der jüd. Gemeinden“ am 10.03.1980, Protokollant: Horst  Reichwein, Aurich 
1980.
40 Vgl.: Thielke, Martin: Der Arbeitskreis ‚Geschichte der jüdischen Gemeinden Ostfriesland‘, […], S. 2.
41 Vgl.: Prof. Dr. Reyer, Herbert: Telefoninterview am 24.09.2013.

1 Prof. Dr. Herbert Reyer, Hildesheim 2012

2 Dr. Martin Thielke
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Auf der Karte wird sichtbar, dass es keine aktive Synagogengemeinde in Ostfriesland 
mehr gibt. Die nächstgelegene Synagogengemeinde innerhalb Deutschlands befindet 
sich in Oldenburg. 

Dr. Wiemann selbst wollte eine Allgemeine Geschichte der Juden Ostfrieslands ver-
fassen.42 

Durch die monatlichen Arbeitskreissitzungen in der Landschaftsbibliothek konnten 
sich die Mitglieder regelmäßig über den Stand ihrer Arbeiten, über aktuelle Fragen 
und neue Erkenntnisse austauschen. 

Da die vorgesehenen Publikationen das bestehende Forschungsdefizit ausgleichen 
sollten, mussten die Mitglieder den Anspruch auf eine wissenschaftliche Arbeitsweise 
erfüllen, obwohl es sich hierbei hauptsächlich um engagierte und interessierte wissen-
schaftliche Laien handelte.43 

Der Arbeitskreis hatte durchschnittlich circa 20 Mitglieder, wie die nachfolgende Liste 
aus dem Jahr 1986 zeigt:

Mitgliederliste, Stand Dezember 198644

• Prof. Dr. Herbert Reyer (Leitung des Arbeitskreises; jüdische Gemeinde Aurich) 

• Dr. Martin Tielke (jüdische Geschichte auf Norderney) 

• Georg Eggerglüss (jüdische Geschichte in Aurich) 

• Lina und Hans-Gerhard Gödeken (jüdische Gemeinde in Norden) 

• Helmut Hinrichs (jüdische Geschichte in Wittmund) 

• Edzard Eichenbaum (jüdische Geschichte in Wittmund) 

• Dietmar Lüdemann (jüdische Geschichte in Leer-Loga) 

42 Vgl.: Thielke, Martin: Der Arbeitskreis ‚Geschichte der jüdischen Gemeinden Ostfriesland‘. […], S. 2.
43 Vgl.: Prof. Dr. Reyer, Herbert: Telefoninterview am 24.09.2013.
44 Vgl.: Akten des Arbeitskreises an der Ostfriesischen Landschaft, Landschaftbibliothek, Aurich 2013.

1 Dr. Harm Wiemann

2 Jüdischer Friedhof Norden

3 Jüdischer Friedhof Emden
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• Georg Murra-Regner (jüdische Geschichte in Dornum) 

• Dr. Ewald Mennen (jüdische Geschichte in Dornum) 

• Horst Reichwein (jüdische Geschichte in Dornum; allgem. Geschichte der jüdischen 
Gemeinden ) 

• Enno Hegenscheid (jüdische Geschichte in Neustadtgödens) 

• Johannes Röskamp (jüdische Geschichte in Leer-Loga; Austritt 1985) 

• Bernd Buttjer (jüdische Geschichte in Leer) 

• Jan Lokers (jüdische Geschichte in Emden) 

• Gerd Rokahr (jüdische Geschichte in Esens ) 

• Marianne und Reinhard Claudi (jüdische Geschichte in Emden) 

• Johannes Diekhoff (jüdische Geschichte in Aurich; allgem. Geschichte der jüdischen 
Gemeinden

• Hans-Joachim Habben (jüdische Geschichte in Aurich) 

• Fritz Wessels (jüdische Geschichte in Weener)

Anpassung der Zielsetzung 
Dr. Harm Wiemann leitete den Arbeitskreis bis zu seinem Tod im Jahr 1985.

Der Archivrat Prof. Dr. Herbert Reyer übernahm dann die wissenschaftliche Leitung 
des Arbeitskreises, wobei er durch den damaligen Leiter der Landschaftsbibliothek 
– Dr. Martin Tielke – unterstützt wurde.45 Dieser war seit Mai 1981 auf Einladung von 
Landschaftsrat Dr. Harm Wiemann im Arbeitskreis tätig.46

Prof. Dr. Herbert Reyer war sowohl als Archivrat und stellvertretender Archivleiter am 
Niedersächsischen Staatsarchiv in Aurich als auch durch seine Vorkenntnisse durch 
die Mitarbeit bei dem Projekt Germania Judaica hervorragend zur Leitung des Arbeits-
kreises geeignet.47 

Nach der Übernahme des Vorsitzes durch Prof. Dr. Reyer wurde die Zielsetzung des 
Arbeitskreises verändert beziehungsweise angepasst. Dies geschah indem Zwischen-
ziele definiert wurden. Diese Zwischenziele sahen vor, dass jeder Mitarbeiter des Ar-
beitskreises sich einen Aspekt innerhalb der jüdischen Geschichte an seinem Standort 
herausgreifen und ausarbeiten sollte, um erste gute Ergebnisse publizieren zu kön-
nen. Diese Definition von Zwischenzielen war laut Prof. Dr. Reyer sowohl zur Motiva-
tion der Arbeitskreismitglieder als auch für die Kommunikation nach außen von hoher 
Wichtigkeit – damit jeder sieht: „es geht voran!“. 

Das Ergebnis dieser Zwischenzielsetzung war die Publikation „Frisia Judaica“, wel-
che 1988 veröffentlicht werden konnte. Sie war von herausragender wissenschaftli-
cher Bedeutung und stieß auf großes Interesse.48 

Publikationen und Ausstellung 
Bereits ein Jahr zuvor, 1987, konnte die erste Monografie eines Arbeitskreismitgliedes 
publiziert werden: „Die Juden in Esens“ von Gerd Rokahr.49 Nach Ihrer Veröffentli-
chung galt sie als Vorbild für alle nachfolgenden Monografien des Arbeitskreises.

1988, anlässlich des 50. Jahrestages der Reichspogromnacht, wurde die Ausstellung 
„Das Ende der Juden in Ostfriesland“ von den Arbeitskreismitgliedern wissenschaftlich 

45 Vgl.: Prof. Dr. Reyer, Herbert: Telefoninterview am 24.09.2013.
46 Vgl.: Dr. Thielke, Martin: Interview in Aurich, am 15.08.2013.
47 Vgl.: www.mitglieder.gegj.de/reyer-prof-dr-herbert/, letzter Zugriff: 18.11.2013, 09:16 Uhr.
48 Vgl.: Prof. Dr. Reyer, Herbert: Telefoninterview am 24.09.2013.
49 Rokahr, Gerd: Die Juden in Esens: die Geschichte der jüdischen Gemeinde in Esens von den Anfängen im 17. Jahrhundert 
bis zu ihrem Ende in nationalsozialistischer Zeit, in: Abhandlungen und Vorträge zur Geschichte Ostfrieslands, Bd. 65, Aurich, 
1987.

1 Prof. Dr. Herbert Reyer, Münkeboe 1988

2 Reyer, Herbert, Thielke, Martin (Hrsg.), Frisia Judai-
ca. Beiträge zur Geschichte der Juden in Ostfriesland, 
Aurich 1988
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erarbeitet und umgesetzt.50 In dieser Ausstellung wurden die Ereignisse der Reichspo-
gromnacht von 1938 in allen jüdischen Gemeinden Ostfrieslands dargestellt, sowie mit 
Bildmaterial und Dokumenten angereichert. Das Ziel der Ausstellung war es, möglichst 
viele Bürger zum nachdenken anzuregen.

Nach der Präsentation in Aurich reiste die Ausstellung als Wanderausstellung durch 
Ostfriesland, um schließlich zum Teil in die Dauerausstellung des damals eröffneten 
August-Gottschalk-Hauses in Esens integriert zu werden.

Weitere Publikationen waren unter anderem: die Dissertation von Jan Lokers über die 
Geschichte der Juden in Emden, sowie ein Sammelband von Prof. Dr. Reyer über die 
Auricher Judengemeinde. 51 

Im Jahr 2000 erschien zudem die Monografie „Rund um die Synagoge in Norden“ von 
Frau Lina Gödeken.52

Das Ende des Arbeitskreises
1992 verließ Prof. Dr. Herbert Reyer Ostfriesland und damit auch zwangsläufig den 
Arbeitskreis an der Landschaft.53 Die Leitung übernahm zunächst Georg Eggersglüss 
für 3 bis 4 Jahre, danach Fritz Wessels, aber: die Mitglieder des Arbeitskreises waren 
häufig in ihren örtlichen Arbeitskreisen sehr engagiert und eingespannt. Zudem fehlten 
die treibende Kraft und die wissenschaftliche Leitung von Prof. Dr. Reyer, wodurch 
eine Fortführung des Arbeitskreises immer schwieriger wurde. 

Die Treffen wurden immer seltener und die Mitgliederzahl sank kontinuierlich, weshalb 
der Arbeitskreis sich Ende der 90er Jahre leider auflöste.54 

Die Bedeutung und besondere Leistung des Arbeitskreises
Für Ostfriesland war der Arbeitskreis der Ostfriesischen Landschaft eindeutiger Aus-
gangspunkt zur Erforschung der jüdischen Geschichte Ostfrieslands. Das eigentliche 
Hauptziel, also die Publikation einer Monografie für jeden ehemaligen jüdischen Ge-
meindestandort wurde im Endeffekt leider nicht erreicht, aber mit „Frisia Judaica“ wur-
de doch ein wesentlicher Meilenstein in der Forschungsarbeit geschaffen.

Die Besonderheit des Arbeitskreises war, das hier engagierte „Einzelkämpfer“ zu-
sammengeführt und gebündelt wurden und gemeinsam einen erheblichen Beitrag zur 
Erforschung der Geschichte der Juden in Ostfriesland geleistet haben (und diesen 
natürlich auch weiterhin leisten). 

Dazu gibt es ein schönes Zitat von Prof. Dr. Herbert Reyer, der die Besondere Leis-
tung des Arbeitskreises mit den Worten: „Wir haben es von einem weißen Flecken 
der Geschichte doch dazu gebracht, die einzelnen jüdischen Gemeinden erkennbar 
darzustellen“, beschrieb.55

Das rein wissenschaftliche Interesse des Arbeitskreises führte häufig zum Interessen-
konflikt. Für die einzelnen Mitglieder standen neben der rein wissenschaftlichen Aufar-
beitung vor allem die Begegnung und der persönliche Kontakt zu den Überlebenden 
im Fokus.56 Gerade nach den ersten Treffen mit Holocaustüberlebenden, wurden die 
Gedenkarbeit und die Schaffung von „Erinnerungs- und Gedenkstätten“ durch eigene 
Arbeitskreise vor Ort immer wichtiger.

Deshalb möchten wir Ihnen nun die einzelnen Arbeitskreise zur jüdischen Geschichte 
Ostfrieslands vorstellen.

50 Vgl.: Reyer, Herbert/ Thielke, Martin: Das Ende der Juden in Ostfriesland: Ausstellung der Ostfriesischen Landschaft aus 
Anlaß des 50. Jahrestags der Kristallnacht, Ausstellungskatalog, Aurich, 1988.
51 Vgl.: Prof. Dr. Reyer, Herbert: Telefoninterview am 24.09.2013.
52 Gödeken, Lina: Rund um die Synagoge in Norden: die Geschichte der Synagogengemeinde seit 1866, Aurich 2000.
53 Vgl.: ebd.
54 Vgl.: Wessels, Fritz: Interview in Weener am 20.08.2013.
55 Vgl.: Prof. Dr. Reyer, Herbert: Telefoninterview am 24.09.2013.
56 Vgl.: Dr. Thielke, Martin: Interview in Aurich, am 15.08.2013.
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3. Aktuelle ostfriesische Arbeitskreise zur jüdischen Ge-
schichte57 

3. 1. AURICH
Deutsch-Israelische Gesellschaft Ostfriesland 

Rednerin: Nina Gaiser

Unser Interviewpartner war der Vorsitzende der Deutsch-Israelischen Gesellschaft 
Ostfriesland, Wolfgang Freitag.58

Die Deutsch-Israelische Gesellschaft agiert in verschiedenen Arbeitsgemeinschaften 
sowohl bundesweit als auch regional.59 In Ostfriesland gründete sich die Deutsch-Isra-
elische Gesellschaft im Jahr 1989.60 

Dem vorangegangen war das ungewöhnlich frühe Engagement des von 1972 bis 1980 
amtierenden Direktors der Integrierten Gesamtschule in Aurich, Johannes Diekhoff. 
Dieser hatte schon 1965 den Auricher Wolf Wolffs in Israel getroffen.

Im Jahr 1975 startete er ein Schülerprojekt zur jüdischen Geschichte in Aurich. Dabei 
begaben sich Schülerinnen und Schüler einer 7. Klasse auf die Spuren jüdischen Le-
bens in Aurich und konzipierten eine Ausstellung. 

Ein Projekt mit dieser Thematik ins Leben zu rufen, war zu dieser Zeit sehr mutig, da 
die meisten Menschen sich noch nicht mit diesem Teil der Vergangenheit auseinan-
dersetzen wollten.

Dieses Schülerprojekt hat auch Herrn Wolfgang Freitag beeindruckt, der im Jahr 1975 
als Lehrer an die IGS Aurich kam. Herr Freitag hat daraufhin das Schülerprojekt im 
Jahr 1981 erweitert und ermöglichte den Schülern, die 1975 an dem Projekt zum jü-
dischen Leben in Aurich teilgenommen hatten und nun kurz vor dem Abitur standen, 
eine Reise nach Israel. In Israel hat sich Herr Freitag im Zuge mehrerer Schüleraus-
tausche auf die Suche nach ehemaligen Aurichern begeben und so angefangen, eine 
Brücke der Begegnung zu bauen. 1984 fand schließlich der 1. Besuch jüdischer, ehe-
mals Auricher Bürger in Aurich statt.

1988 konzipierte eine Israel-Austauschgruppe an der IGS unter der Leitung von Herrn 
Freitag eine Ausstellung unter dem Titel „Es gab viele Steine und wenig Brot“, die im 
Historischen Museum in Aurich gezeigt wurde und sich auf die Spuren der ehemali-
gen Auricher in Israel 
begab.

Vor allem die Schü-
leraustausche waren 
schließlich der An-
lass zur Gründung 
der Deutsch-Israeli-
schen Gesellschaft 
in Aurich im Jahr 
1989. 

Gleichzeitig ist die 
Deutsch-Israelische 
Gesellschaft vom 
Landkreis Aurich 
zur Organisation der 
Städtepartnerschaft 

57 Anmerkung: die nachfolgenden Informationen entstammen hauptsächlich den jeweils geführten Interviews.
58 Freitag, Wolfgang: Interview in Aurich, am 06.09.2013.
59 Vgl.: www.digev.de/bund/leitsaetze, letzter Zugriff: 18.11.2013, 09:50 Uhr.
60 Vgl.: www.ostfriesland.deutsch-israelische-gesellschaft.de/ber-die-deutsch-israelische-gesellschaft-ostfriesland, letzter 
Zugriff: 18.11.2013, 09:51 Uhr.

1 Schülerprojekt IGS, 1975

2 Nathan Meron, früher Werner Hoffmann, Israel 
1980er Jahre (Aus der Ausstellung „Es gab viele Stei-
ne und wenig Brot“)

3 Aus der Ausstellung „Es gab viele Steine und wenig 
Brot“ 4 Schüleraustausch: erstes Gruppengespräch mit ehemaligen Aurichern Beth Jitzchak (Israel) 

1983, (aus der Ausstellung „Es gab viele Steine und wenig Brot“) 
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mit Bat Yam beauftragt worden und hat sich zum Ziel gesetzt, die deutsch-israelischen 
Beziehungen zu pflegen und weiter auszubauen. 

Inzwischen ist die Deutsch-Israelische Gesellschaft Ostfriesland zu einem Kompetenz-
zentrum in der Region geworden. Ihr Arbeitsschwerpunkt liegt darin, den Menschen 
in Israel und Deutschland eine Begegnung zu ermöglichen und an die Geschichte 
jüdischen Lebens in Ostfriesland zu erinnern.

So fand im Jahr 1992 die erste „Woche der Begegnung“ mit ehemaligen Auricher Ju-
den aus der ganzen Welt statt. 2002 konnte schließlich eine weitere Begegnungswo-
che realisiert werden. 

Im gleichen Zeitraum wurden auf dem Platz der ehemaligen Synagoge in Aurich Ba-
saltsäulen aufgestellt, die mit den Namen der Auricher Shoah-Opfer versehen sind.

Seit 2010 kümmert sich außerdem eine Arbeitsgruppe darum, Stolpersteine an den 
Orten in der Stadt zu verlegen, an denen die jüdischen Menschen in Aurich einst ge-
wohnt haben. Die Leitung dieser Arbeitsgruppe haben die Kulturamtsleiterin der Stadt, 
Brigitte Weber, und der stellvertretende Vorsitzende der Deutsch-israelischen Gesell-
schaft Ostfriesland, Günther Lübbers. In den kommenden Jahren ist die Verlegung von 
weiteren 300 Gedenksteinen geplant.61 Seit 2012 existiert auch ein Arbeitskreis „Stol-
persteine“ am Regionalen Pädagogischen Zentrum der Ostfriesischen Landschaft.62

Aktuell unterstützt die Deutsch-Israelische Gesellschaft Ostfriesland aktiv die Kunst-
ausstellung „Ostfriesland-Haggadah“, die seit Mai 2013 in verschiedenen Städten Ost-
frieslands zu sehen ist. Aus der Haggadah wird am Vorabend des jüdischen Pessach-
Festes gelesen und gesungen. Sie ist reich bebildert und erzählt vom Auszug des 
Volkes Israel aus ägyptischer Knechtschaft. 

Die beiden jüdischen Künstler der Wanderausstellung „Ostfriesland-Haggadah“ leben 
seit einigen Jahren in Norden und haben ihre familiären Wurzeln in Ostfriesland.

Vom 09.11. bis 15.12.2013 wird die Ostfriesland-Haggadah auf ihrer letzten Station im 
Auricher Rathaus zu sehen sein. Im Mai 2014 wird die Ausstellung schließlich in der 
Knesset, dem Parlament des Staates Israel, präsentiert.63

Kontakt: 
Deutsch-Israelische Gesellschaft e.V. – Arbeitsgemeinschaft Ostfriesland, Vorsitzender Wolf-
gang Freitag, Tel.: 04941 − 98 29 03, ostfriesland@digev.de, www.ostfriesland.digev.de

Nun verlassen wir gedanklich Aurich und begeben uns nach Bunde.

61 Vgl.: Freitag, Wolfgang: Interview in Aurich, am 06.09.2013.
62 Vgl.: www.ostfriesischelandschaft.de/878.html, letzter Zugriff: 18.11.2013, 09:56 Uhr.
63 Vgl.: www.ostfriesland.deutsch-israelische-gesellschaft.de/im-fokus/index/showme/ostfriesland-haggadah, letzter Zugriff: 
18.11.2013, 09:59 Uhr.

1 Woche der Begegnung, Aurich 1992

2 Verlegung von Stolpersteinen, Aurich 2013

3 Kunstereignis „Ostfriesland-Haggadah“, 2013
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3. 2. BUNDE
Arbeitskreis „Erinnerung jüdische Bürger/innen Bunde“

Rednerin: Michaela Ölsner

Unser Interviewpartner für Bunde war Theus Graalmann.64 

Im Rahmen einer Gemeindeversammlung der evangelisch-reformierten Kirche Bunde 
wurde im Frühjahr 2010 die Gründung eines Arbeitskreises beschlossen. Das Ziel die-
ses Arbeitskreises ist die Schaffung eines Denkmals für die ermordeten ehemaligen 
Juden von Bunde. 

Nach einem Aufruf im Gemeindebrief und in den Tageszeitungen, fand im Juli 2010 
das erste Treffen der 11 Mitglieder statt. Da Theus Graalmann sich seit über 20 Jahren 
mit der Geschichte der ehemaligen jüdischen Bürger Bundes beschäftigt, wurde er um 
die Übernahme der Leitung gebeten. Er hat Kontakt zu fast allen ehemaligen Bunder 
Juden und deren Nachfahren aufgebaut. Zudem ist er auch für die Gemeindeverwal-
tung der erste Ansprechpartner zur Thematik. 

Die letzten 3 Jahre waren für den Arbeitskreis sehr arbeitsintensiv, denn neben der 
Standortfrage und der Frage nach der Art und Weise des Denkmals musste auch des-
sen Finanzierung geklärt werden. Die Mitglieder haben es trotz der großen Alters- und 
Berufsunterschiede sowie der unterschiedlichen Ansichten geschafft, alle Entschei-
dungen für das Projekt gemeinsam zu treffen.65 

Nach der theoretischen Vorarbeit beginnt für den Arbeitskreis nun die Phase der Re-
alisierung: Die Gedenkstätte zu Ehren der 76 ehemaligen jüdischen Bewohner von 
Bunde soll voraussichtlich Mitte November errichtet werden. Das Denkmal, welches 
aus Metall gefertigt wird, wird im Zentrum von Bunde auf dem Gelände der Sparkasse 
errichtet werden. Mit der Errichtung des Mahnmals ist die Arbeit jedoch nicht beendet. 
Der Arbeitskreis will Material über die auf dem Denkmal aufgeführten Personen zu-
sammenstellen, aufbereiten und interessierten Personen, Schülern und Lehrern zur 
weiteren Erforschung zur Verfügung stellen.

Nach Theus Graalmann dürfen die Menschen, welche über 200 Jahre lang völlig in die 
Dorfgemeinschaft integriert waren, nicht in Vergessenheit geraten. Nach Theus Graal-
mann sind: „Wir […] die Generation, die in der Lage ist, Informationen zu sammeln – 
auch noch von Überlebenden!“ Er hat es sich zur persönlichen Aufgabe gemacht, dies 
für Bunde zu tun.66

Mit diesen Worten verlassen wir gedanklich Bunde und begeben uns nach Dornum. 

3. DORNUM

Gedenkstätte Synagoge-Dornum e.V.

Rednerin: Nina Gaiser

Unser Interviewpartner war Herr Georg Murra-Regner, der Leiter der Gedenkstätte 
Synagoge-Dornum e.V.67

Die Geschichte des Vereins „Synagoge Dornum“ ist eng mit der Geschichte des Syn-
agogengebäudes verknüpft.

Das Besondere dabei ist schon die Existenz des Gebäudes selbst. Denn die Syna-
goge in Dornum hat als einzige in Ostfriesland die Pogromnacht vom 9. auf den 10. 
November 1938 äußerlich unbeschadet überstanden. Sie wurde nur zwei Tage 

64 Graalmann, Theus: Telefoninterview am 03.09.2013.
65 Vgl.: ebd.
66 Vgl.: Graalmann, Theus: Telefoninterview am 03.09.2013.
67 Murra-Regner, Georg: Interview in Aurich, am 27.08.2013. 

1 Theus Graalmann, Bunde 2011

2 Präsentation des Denkmalentwurfes für die 
ermordeten Juden aus Bunde, 10.09.2013,                              
Foto: Holger Szyska, Rheiderland Zeitung

3 Außenansicht Gedenkstätte Synagoge Dornum, 
2013
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zuvor von dem letzten Synagogenvorsteher Wilhelm Rose an den Möbelhändler Au-
gust Teßmer verkauft, der das Haus direkt neben der Synagoge besaß. Inventar und 
Kultgegenstände aus dem Inneren der Synagoge verbrannte man auf dem Dornumer 
Marktplatz. In den Folgejahren wurde das Synagogengebäude mal als Möbellager mal 
als Geschäftshaus genutzt.

Als der spätere Gründer des Vereins Gedenkstätte „Synagoge Dornum“, Herr Georg 
Murra-Regner, 1975 in die Gemeinde Dornum kam, war die ursprüngliche Funktion 
des Gebäudes fast völlig verdrängt worden. Auch von einem jüdischen Friedhof wuss-
te man nichts.  

1989 sollte das Gebäude abgerissen werden, um einen Parkplatz zu bauen.Daraufhin 
gründete Herr Murra-Regner noch im gleichen Jahr den Verein „Synagoge Dornum“ 
mit dem Ziel, das Haus zu retten und es in seinen alten Zustand zurückzuführen. 1991 
wurde die Synagoge schließlich saniert und seit 1992 ist sie Gedenkstätte. 

Der Verein ist ein Förderverein mit ca. 75 Mitgliedern aus dem gesamten Bundesge-
biet.

In der Gedenkstätte Synagoge Dornum wird seither eine Dauerausstellung zu den 
Themen Geschichte, Kultur und Religion des Judentums angeboten. Außerdem gibt 
es regelmäßig wechselnde Sonderausstellungen über jüdische Lebenswelten, aktuell 
über die jüdische Gemeinde Dornum mit dem Titel „Die Dornumer Synagoge brannte 
nicht“. Dabei wird ganz bewusst nicht nur der Holocaust thematisiert, sondern es soll 
die Gesamtheit jüdischen Lebens in Dornum in den Blick genommen werden. 

Gleichzeitig ist die Gedenkstätte jedoch auch charakterlich eine Synagoge geblieben, 
in der das Judentum für den Besucher erlebbar sein soll. So sind beispielsweise männ-
liche Besucher dazu angehalten, beim Betreten des Gebäudes eine Kippa zu tragen. 
Denn nach jüdischer Tradition tragen Männer in der Synagoge, im Haus Gottes, eine 
Kopfbedeckung. Sowohl die Dauerausstellung als auch die Sonderausstellungen wer-
den von Herrn Murra-Regner konzipiert und persönlich betreut. Die Inneneinrichtung 
der Synagoge stammt aus seiner privaten Sammlung. Außerdem hat er bereits eini-
ge Schriften über das jüdische Leben in Dornum publiziert. Unterstützung in seinem 
Engagement bekommt Herr Murra-Regner von der stellvertretenden Vereinsleiterin 
Andrea Döhrer, die Pastorin in Köln ist und ihm viele technische und administrative 
Dinge abnimmt sowie von seiner Frau, die ihm, wie er selbst sagt, immer den Rücken 
frei gehalten hat.

Heute sieht Herr Murra-Regner seine Arbeit für die Gedenkstätte Synagoge Dornum 
als weitestgehend akzeptiert an, im Ort selbst und darüber hinaus. Man arbeitet in der 
Region zusammen und tauscht sich aus. 

Das war nicht immer so. Anfangs empfand er die Menschen als skeptisch und eher 
negativ eingestellt – sie hätten ihn nicht richtig einschätzen können, da er jüdisch ist 
und platt spricht. Teilweise kam es sogar zu gewaltsamen Übergriffen. Andererseits 
waren die Menschen neugierig und wollten mehr über die Synagoge und jüdisches 
Leben in Dornum erfahren. Beispielsweise kamen zur Gründungsversammlung des 
Vereins „Synagoge Dornum“ Anfang der 90er Jahre ca. 60 – 70 Personen, erinnert 
sich Herr Murra-Regner. 

Vor kurzem hat die Gedenkstätte „Synagoge Dornum“ ihre 110.000. Besucherin be-
grüßt.68

Kontakt: Gedenkstätte „Synagoge Dornum“, Kirchstraße 6, 26553 Dornum, Tel.: 04933 − 3 42,
murra-regner@synagoge-dornum.de, www.synagoge-dornum.de 

Von Dornum geht es nun weiter nach Emden.

68 Vgl.: Murra-Regner, Georg: Interview in Aurich, am 27.08.2013.

1 Woche der Begegnung: Georg Murra-Regner in der 
Gedenkstätte Synagoge Dornum, 2002

2 Innenansicht der Gedenkstätte Synagoge Dornum

3 Vitrine in der Gedenkstätte Synagoge Dornum 
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3. 4. EMDEN
Max-Windmüller-Gesellschaft

Rednerin: Michaela Ölsner

Unsere Interview-
partner waren der 
2. Vorsitzende der 
Gesellschaft, Herr 
Gero Conring und 
der 1. Vorsitzende 
der Gesellschaft, 
Stadtarchivar Dr. 
Rolf Uphoff.69

Die Ursprünge der 
Max Windmüller 
Gesellschaft lie-
gen in dem 1985 
gegründeten Ar-
beitskreis „Juden 
in Emden“. Dieser 
Arbeitskreis hatte 
sich 1982 gebildet, 

nachdem die erste Woche der Begegnung mit 75 ehemaligen 
jüdischen Bürgern Emdens durchgeführt worden war.70

Diese Woche der Begegnung kam insbesondere durch das 
Engagement von Marie Werth und Marianne und Reinhard 
Claudi zustande. Marie Werth hatte bereits 1979 Kontakt zu 
ehemaligen jüdischen Bürgern Emdens aufgenommen. Marie 
Werth und das Ehepaar Claudi reisten Anfang der 80er mehr-
fach nach Israel, um die Kontakte zu den Überlebenden Em-
der Juden zu intensivieren. 

Durch Ihr Drängen 
lud die Stadt Emden 
schließlich die ehema-
ligen jüdischen Bürger 
ein. Im Rahmen dieser 
Woche der Begegnung 
wurde das neue Ein-
gangsportal zum jüdi-
schen Friedhof einge-
weiht.71 

Am 28.08.1991 konn-
te sowohl das Projekt 
zur Errichtung der Ge-
denkstelen auf dem jü-
dischen Friedhof, als auch die neue Gedenkstele am Standort der Synagoge feierlich 
eingeweiht werden.72

69 Dr. Uphoff, Rolf/ Conring, Gero: Interview in Aurich, am 23.09.2013.
70 Vgl.: Claudi, Reinhard (Aufzeichnung): Ereignisse zur Wiederaufnahme von Kontakten mit überlebenden Juden und die 
Aufarbeitung der Geschichte der jüdischen Gemeinde – eine Chronologie, in: Stadtarchiv und Arbeitskreis „Juden in Emden“ 
e.V. (Hrsg.): Eine Stadt erinnert sich. Siebzig Jahre nach der Kristallnacht. Emden 2008, S. 79 ff.
71 Vgl.: Dr. Uphoff, Rolf/ Conring, Gero: Interview in Aurich, am 23.09.2013.
72 Vgl.: Claudi, Reinhard (Aufzeichnung): Ereignisse zur Wiederaufnahme von Kontakten mit überlebenden Juden und die 
Aufarbeitung der Geschichte der jüdischen Gemeinde – eine Chronologie, […], S. 79 ff. 

1 Gero Conring, Hage 2012 2 Dr. Rolf Uphoff, Emden 2012

3 Sprecherin: Gustl Moses, geb. Nussbaum, Emder 
„Woche der Begegnung“, 1982

4 Gemäldegalerie des Emder Rathauses, 1982

6 Marianne und Reinhard Claudi, Emder „Woche der 
Begegnung“, 1982

5 Portait Marie Werth

7 Gedenkstelen auf dem jüdischen Friedhof Emden, 1995

7 Die Gedenkstelen auf dem jüdischen Friedhof in Emden, 1995
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Die Umwandlung 
des Arbeitskreises 
zur Max-Windmüller-
Gesellschaft erfolgte 
2011 anlässlich des 
Engagements zur 
Umbenennung der 
Webergildestraße in 
die Max-Windmüller-
Straße. Diese hieß 
von 1571 bis 1933 
Judenstraße und war 
dann von den Natio-
nalsozialisten in 

Webergildestraße umbenannt worden. 

Dieses Engagement ist wiederum verbunden mit dem 
Wirken Max Windmüllers: er war ein in Emden gebore-
ner, jüdischer Widerstandskämpfer, welchem es unter 
Einsatz seines Lebens gelang, vielen Juden zur Flucht 
zu verhelfen.

Während die älteren der aktuell 20 Mitglieder der Gesell-
schaft sich intensiv um die Aufrechterhaltung des Kon-
taktes zu Israel kümmern, wird durch die nächste Gene-
ration der Ausbau des Kontaktes bzw. des Netzwerkes 
nach Polen vorangetrieben. Dies ist insbesondere durch 
die Öffnung der Archive im Osten und der damit verbun-
denen neuen Forschungsmöglichkeiten von großer Be-
deutung.

Dabei soll, nach Dr. Rolf Uphoff, die 
historische Forschung mit dem As-
pekt der Völkerverständigung ver-
knüpft werden, was unter anderem 
durch eine gemeinsame Geschichts-
aufarbeitung von deutschen und pol-
nischen Schülern erreicht werden 
soll. Der Anstoß für dieses Ziel wurde 
durch das Schüler-Projekt „eine Rei-
se nach Lodz“ gegeben.73 

Die jährliche Gedenkfeier zum 9. No-
vember konnte zu einem festen Ter-
min im städtischen Kalender etabliert 
werden und mit der Anzahl der Stol-
persteine wächst auch die städtische 
Erinnerungskultur. Dies sieht Dr. 
Uphoff, neben der bisher geleisteten 
Forschungsarbeit, als den größten 
Erfolg der Max-Windmüller-Gesell-
schaft an.

Der Vernetzungsdanke ist für die 
Max-Windmüller-Gesellschaft sehr 
wichtig – nur durch die Zusammen-

arbeit mit den anderen Gruppen in Ostfriesland ist diese Arbeit eigentlich möglich. 

73 Vgl.: Stadtarchiv Emden i. Z. m. Max-Windmüller-Gesellschaft Emden u. BBS II Emden (Hrsg.): Eine Reise nach Lodz – Auf 
der Suche nach den Spuren der letzten ostfriesischen Juden, übers. Ewa Glubinska, Emden 2013.

1 Gedenkstele am ehemaligen Standort der Synago-
ge Emden, 2009

2 Ansicht Webergildestraße Emden, ca. 1935 

3 Straßenschild „Max-Windmüller-Straße“, Emden 
2013

4 Max Windmüller, Portrait von 1939

5 Dr. Rolf Uphoff (4. v. l.) mit einer Schülergruppe des 
Beruflichen Gymnasiums der BBS II in Emden vor dem 
Staatsarchiv Lodz, 2012

7 Gedenkfeier 60 Jahre Pogromnacht, Johannes a 
Lasco Bibliothek 1998

6 Gedenkfeier 60 Jahre Pogromnacht, Johannes a Lasco Bibliothek 
1998
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Gerade bei der genealogischen Aufarbeitung der Geschichte der Juden Ostfrieslands 
sind Absprachen enorm wichtig und eine Zusammenarbeit eigentlich unentbehrlich.74

Das Schülerprojekt „Eine Reise nach Lodz“ ist unter www.emden-lodz.de zu finden.

Kontakt: Max-Windmüller-Gesellschaft c/o Stadtarchiv Emden, Kirchstraße 18, 26721 Emden,
Tel.: 04921 − 87 14 01, rolf.uphoff@emden.de, www.maxwindmueller.de

Damit verlassen wir gedanklich Emden und reisen in das August-Gottschalk-Haus 
nach Esens.

3. 5. ESENS
Ökumenischer Arbeitskreis Juden und Christen in Esens e.V., August-Gottschalk-Haus

Rednerin: Nina Gaiser

Unsere Interviewpartner für Esens waren Herr Gerd Rokahr, Herr Wolfgang Ritter, 
Herr Jens Ritter und Frau Frauke Lüken, die Museumsleiterin des August-Gottschalk-
Hauses.75

Alles begann mit der Rettung des später so genannten August-Gottschalk-Hauses in 
Esens. Das 1899 erbaute ehemalige jüdische Schul- und Gemeindehaus sollte – ob-
wohl nicht abrissbedürftig – Mitte der 1980er Jahre einem neuen Parkplatz weichen. 
Das rief bei einigen Bürgern Proteste hervor, darunter auch der Geschichtslehrer Wolf-
gang Ritter und der Kunsterzieher Gerd Rokahr. 

Beide waren treibende Kräfte zur Erhaltung des Gebäudes und seiner jüdischen 
Vergangenheit. Zusammen mit 3 Kirchengemeinden unterschiedlicher Konfessionen 
gründeten sie 1987 den „Ökumenischen Arbeitskreis Juden und Christen in Esens“. Im 
Jahr 1988 erreichten sie endlich, dass das Gebäude erhalten blieb. 

1990 wurde es als Gedenkstätte und Museum zur Erinnerung an die Juden in Esens 
und Ostfriesland wieder eröffnet. Das Gebäude heißt seitdem August-Gottschalk-
Haus. Der Namensgeber August Gottschalk war am Anfang des 20. Jahrhunderts in 
dem jüdischen Schul- und Gemeindehaus als Lehrer tätig und engagierte sich als 
Vorbeter und Schächter für die jüdische Gemeinde in Esens. Sein Leben war bis zu 
seinem Tod im Jahr 1927 eng mit dem Gebäude verknüpft. 

Zur Eröffnung des August-
Gottschalk-Hauses fand im 
Jahr 1990 eine Woche der 
Begegnung statt, zu der 
einige ehemalige jüdische 
Bürger aus Esens kommen 
konnten.

Einige Zeit zuvor, im Jahr 
1988, gab es in der Regi-
on eine Wanderausstellung  
zum Thema „Das Ende der 
Juden in Ostfriesland“, die 
vom Arbeitskreis der Ost-
friesischen Landschaft ini-
tiiert wurde. Die Exponate 
dieser Wanderausstellung haben seit der Eröffnung des August-Gottschalk-Hauses im 
Jahr 1990 in Esens ihren Platz gefunden und befinden sich noch heute in den authen-
tischen Räumen des Gebäudes.

74 Vgl.: Dr. Uphoff, Rolf/ Conring, Gero: Interview in Aurich, am 23.09.2013.
75 Rokahr, Gerd/ Ritter, Wolfgang/ Ritter, Jens/ Lüken, Frauke: Interview in Esens, am 26.08.2013.

1 August-Gottschalk-Haus Esens, 2012

2 August Gottschalk mit Familie vor dem später nach 
ihm benannten Haus, Esens 1910

3 Einweihung des August-Gottschalk-Hauses und „Woche der Begegnung“, Esens 
1990

4 Ausstellung im August-Gottschalk-Haus, Esens 
2013
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Vor kurzem wurde damit begonnen, die Dauerausstellung im August-Gottschalk-Haus 
neu zu gestalten und zu modernisieren. Sie ist zurzeit unter dem Titel „Von Schlach-
tern und Händlern. Reise ins jüdische Esens“ zu sehen. 

So wurden die Perspektiven der Ausstellung im Laufe der Jahre erweitert, was ins-
besondere durch die Schenkungen von emigrierten Esenser Juden möglich wurde. 
Früher ging es vor allem um die elementare Aufarbeitung des Holocaust. Heute ist es 
für die Mitglieder des Arbeitskreises aber ebenso wichtig, jüdisches Leben als einen 
wertvollen Teil ostfriesischer Geschichte darzustellen und die Menschen mit der jüdi-
schen Kultur und Religion vertraut zu machen.

Über die Ausstellungsarbeit hinaus engagiert sich der Ökumenische Arbeitskreis 
außerdem mit der Organisation von jährlichen Gedenkveranstaltungen, Lesungen und 
der Arbeit mit Schülern. Ebenso überträgt man die Arbeit mit der Vergangenheit in 
die Zukunft – in den Räumen des August-Gottschalk-Hauses finden regelmäßig die 
Zusammenkünfte des Bürgerforums gegen Rechtsextremismus statt.

Der Wechsel und die Zusammenarbeit zwischen den Generationen funktioniert, wes-
halb die Arbeit im August-Gottschalk-Haus und im Ökumenischen Arbeitskreis Juden 
und Christen in Esens weiter fortgeführt werden kann. 

Frauke Lüken, die Museumsleiterin des August-Gottschalk-Hauses war zudem zu-
sammen mit Herrn Horschitz vom Museum im Landrichterhaus in Neustadtgödens die 
Ideengeberin für das Projekt „Reise ins jüdische Ostfriesland“.76 

Kontakt: August-Gottschalk-Haus, Burgstraße 8, 26427 Esens, Tel.: 04971 − 52 32, 
info@august-gottschalk-haus.de, www.august-gottschalk-haus.de

Nun verlassen wir Esens und reisen in Gedanken weiter nach Leer.

3. 6. STADT LEER
Stadtarchiv 

Rednerin: Michaela Ölsner

Unsere Interviewpartnerin war Stadtarchivarin Menna Hensmann.77

1997 begann Frau Menna Hensmann im Stadtarchiv Leer mit der Erarbeitung der 
Dokumentation „Leer 1933 – 1945“ und der damit einhergehenden Zusammenarbeit 
mit einer Gruppe von nicht-jüdischen Zeitzeugen aus Leer. Diese Zeitzeugengruppe 
hatte sich auf Initiative von Frau Elisabeth Krüsing, welche inzwischen leider verstor-
ben ist, zusammengefunden, um  ihre Erinnerungen an die NS-Zeit für die Nachwelt 

zu erhalten.

Die Dokumentation von Frau Hensmann 
bildete die Grundlage für die Entwicklung 
des so genannten archivpädagogischen 
Modells.78 Dieses Konzept dient sowohl 
der (historischen) Aufklärung, als auch 
der Prävention rechtsextremistischer, 
regionaler Entwicklungstendenzen. Seit 
2004 bildet es einen festen Bestandteil 
der Arbeit im Stadtarchiv und umfasst 
neben Wechselausstellungen im Rat-
haus und Stadtführungen zur 

76 Vgl.: Rokahr, Gerd/ Ritter, Wolfgang/ Ritter, Jens/ Lüken, Frauke: Interview in Esens, am 26.08.2013.
77 Hensmann, Menna: Interview in Leer, am 19.09.2013.
78 Vgl.: ebd.

1 Ausstellung im August-Gottschalk-Haus, Esens 
2013

2 V. l. n. r.: Gerd Rokahr, Jens Ritter, Frauke Lüken, 
Wolfgang Ritter, Esens 2013

3 Stadtarchivarin Menna Hensmann am Eingang des 
historischen Rathauses, Leer 2013

4 Ausstellung „Kein abgelegenerer Ort im gantzen Flecken vor-
handen ist...“ - Synagogen in Leer, Rathaus Leer 2013
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jüdischen Geschichte insbesondere die Jugendarbeit.79 

Inzwischen wird die gesamte 340 jährige Geschichte des jüdischen Lebens in Leer 
in Wechselausstellungen den jährlich ca. 1.000 bis 1.500 Besuchern des Rathauses 
zugänglich gemacht. Durch die gute Zusammenarbeit mit den örtlichen Schulen und 
dem hohen Interesse der Schüler kann das Modell einen wesentlichen Teil zur regio-
nalgeschichtlichen Bildung der Schüler beitragen. 

Um eine erfolgreiche Aufklärungs- und Präventionsarbeit leisten zu können, gibt es 
immer wieder kreative Projekte, an denen häufig auch Besuchergruppen aus aller Welt 
teilnehmen.

Ein Beispiel für ein kreatives Kooperationsprojekt ist ein Bandprojekt, welches 2004 
zusammen mit dem örtlichen Jugendzentrum verwirklicht werden konnte. Bei diesem 
Projekt wurden Liedtexte zur jüdischen Geschichte Leers verfasst und vertont – unter 
anderen auch im Trash-Metall-Style.

Ein anderes Beispiel ist das Filmprojekt „Eine Nacht im November“ über die Pogrom-
nacht vom 1938, welches 2002 mit einer Berufsschulklasse realisiert und sogar in 
Israel gezeigt wurde. 

Ein letztes Beispiel ist die Sonate, welche Schüler 2011 über das Leben von Karl Polak 
geschrieben und aufgenommen haben. 

Zudem wurde in Leer 1985, 1995 und zuletzt 2007 eine „Woche der Begegnung“ 
durchgeführt. Während die ersten beiden Begegnungswochen auf Anregung von 
Herrn Johannes Röskamp und Herrn Erich Abt von der Stadt Leer organisiert wurden, 
war Frau Hensmann bei der letzten Woche der Begegnung die treibende Kraft. 

Durch die intensiven Kontakte zu allen ehemaligen jüdischen Bürgern Leers sowie 
deren Nachkommen, wurde 2011 die „Jüdische Woche Leer“ vom Leeraner Bürger-
meister Wolfgang Kellner und Menna Hensmann ins Leben gerufen, welche seitdem 
alle 2 Jahre durchgeführt wird. 

Frau Hensmann liegt zudem insbesondere die Zusammenarbeit und der Netz-
werkausbau zum The-
ma jüdische Geschichte 
am Herzen und sie hofft, 
dass durch das Koope-
rationsprojekt „Reise ins 
jüdische Ostfriesland“ 
die bisherigen Kontak-
te erweitert und vertieft 
werden könnten.80

Bis Dezember 2013 ist 
im Rathaus noch die 
Ausstellung mit dem Ti-
tel:„...Kein abgelegene-
rer Ort im gantzen Fle-
cken vorhanden ist...“ 
– Synagogen in Leer zu 
sehen.

Kontakt: Historisches Rathaus, Rathausstraße 1, 26789 Leer, Tel.: 0491 − 9 78 24 11, 
menna.hensmann@leer.de, www.leer.de

Wir bleiben gedanklich noch in Leer.

79 Vgl.: Hensmann, Menna: Daten und Fakten zum Archivpädagogischen Modell zur Prävention rechtsextremistischer Tenden-
zen in der Region. Ein Projekt der Stadt Leer zur Begegnung neonazistischer Strömungen durch Aufklärung, Stadtarchiv Leer, 
Leer 2013, S. 2-6.
80 Vgl.: Hensmann, Menna: Interview in Leer, am 19.09.2013.

1 Musik „Gegen das Vergessen“, Leer 2004

2 Redner: Jechiel Hirschberg aus Tel Aviv, Einwei-
hung der Synagogen-Gedenkstätte, Leer 2002

3 Vortrag Prof. Wout van Bekkum über den Rabbiner 
Hirsch Elija Avital, Jüdische Woche Leer 2011

4 Redner: Ari Eisel, jüdische Gemeinde Oldenburg, 
Jüdische Woche Leer 2013

5 Zu Besuch in der ehemaligen Jüdischen Schule Leer, v. l.: Georg Murra-Regner, Menna 
Hensmann und Fritz Wessels, 2013
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3. 7. LEER 
Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit Ostfriesland 

Rednerin: Michaela Ölsner

Unser Interviewpartner war der Vorsitzende der Gesellschaft für christlich-jüdische Zu-
sammenarbeit Ostfriesland, Gernot Beykirch.81 

Die 1963 gegründete Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit in Ost-
friesland ist als selbständiger Verein dem Dachverband, also dem Deutschen Koor-
dinierungsrat für christlich-jüdische Zusammenarbeit, lose angeschlossen. Mit derzeit 
ca. 150 Mitgliedern konnte dieses Jahr das 50-jährige Bestehen der Gesellschaft für 
Christlich-Jüdische Zusammenarbeit in Ostfriesland gefeiert werden. 

Trotz des vorhandenen Dachverbandes bleibt die Selbständigkeit der ca. 85 Gesell-
schaften für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit gewahrt, was sich in den zwar ähnli-
chen, aber doch jeweils eigenen Satzungen der Gesellschaften widerspiegelt.

Seit den 50er Jahren wurden Gesellschaften für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit 
durch kirchliche Initiativen gegründet. Diese traten ursprünglich insbesondere für die 
Aufnahme von diplomatischen Beziehungen mit dem 1948 gegründeten Staat Israel 
ein. Später trat der Kampf gegen das Schweigen der Kirchen zum Judenmord in den 
Vordergrund. 

Gernot Beykirch hatte als damaliger Stadtrat die Leeraner Begegnungswoche von 
1985 mit vorbereitet und war nach deren Durchführung tief beeindruckt. Deshalb trat 
er der Gesellschaft bei. 

Alle bisherigen „Wochen der Begegnung“ wurden in Kooperation mit der Gesellschaft 
für christlich-jüdische Zusammenarbeit organisiert und durchgeführt – zunächst unter 
Mitarbeit des ehemaligen Vorsitzenden Pastor Udo Groenewold und – seit dem Wech-
sel des Vorsitzes 2007 – unter Mitarbeit von Herrn Gernot Beykirch.82

Die Gesellschaft setzt sich für die Erhaltung der Verbindung zu den ehemaligen Leera-
ner Juden und deren Nachkommen ein. Sie leistet Erinnerungs- und Aufklärungsarbeit 
und setzt sich zudem gegen jedwede Form von Diskriminierung ein. 

Verständigung, Erinnerung, Bewahrung und Solidarität sind die Hauptziele der Ge-
sellschaft für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit in Ostfriesland. Um diese Ziele zu 
erreichen, bietet die Gesellschaft regelmäßig  öffentliche Vorträge und Seminare, so-
wie  literarische und musikalische Veranstaltungen an. Zudem organisiert sie Grup-
penfahrten nach Israel und entwickelt immer wieder neue Projekte, wie den aktuellen 
Schreib-Wettbewerb für Klassen der Oberstufe.83

Die Gesellschaft arbeitet zudem eng mit der Arbeitsgemeinschaft Ostfriesland der 
Deutsch-Israelischen Gesellschaft zusammen und hat Kontakte zu ihr ähnlichen Grup-
pen und Gesellschaften in Polen (Lodz) und den Niederlanden (Vlagtwedde).84

Kontakt: Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit Ostfriesland e.V., 
Tel.: 0491-53 57, HH.Niedermeier@t-online.de, www.cjz-ostfriesland.de.vu

Wir bleiben immer noch in Leer und begeben uns nun in die ehemalige Jüdische Schu-
le Leer.

81 Beykirch, Gernot: Interview in Leer, am 19.09.2013.
82 Vgl.: ebd.
83 Vgl.: www.cjz-ostfriesland.de.vu/, letzter Zugriff: 18.11.2013, 11:27 Uhr.
84 Vgl.: Beykirch, Gernot: Interview in Leer, am 19.09.2013.

1 Vorsitzender Gernot Beykirch, Leer 2013

2 Kaddish auf dem jüdischen Friedhof, „Woche der 
Begegnung“ in Leer 1995

3 Bummel durch die Stadt mit Pastor Udo Groene-
wold, „Woche der Begegnung“ in Leer 1985

4 Am ehemaligen Synagogenstandort mit Bürger-
meister Günther Boeckhoff, „Woche der Begenung“ 
in Leer, 1985
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3. 8. LANDKREIS LEER

Ehemalige jüdische Schule

Rednerin: Nina Gaiser

Unsere Interviewpartnerin war hier Anna Flume.85

Die Ehemalige Jüdische Schule in Leer ist erst vor kurzem wieder zu neuem Leben 
erweckt worden. Nach dem Kauf des Hauses durch den Landkreis Leer und aufwen-
digen Renovierungsarbeiten im Herbst 2012 ist die ehemalige jüdische Schule am 
1. September diesen Jahres feierlich als Museum, Gedenk- und Begegnungsstätte 
wiedereröffnet worden.

Bei der Eröffnungsveran-
staltung waren auch die 
Zeitzeugen und ehema-
ligen Schüler des Hau-
ses anwesend: Albrecht 
Weinberg, der heute wie-
der in Leer wohnt, Ilse 
Polak, die aus New York 
angereist ist und ihr Bru-
der Wilhelm Polak, der in 
Papenburg lebt. Ilse Po-
lak beispielsweise kam 
im Jahr 1939 aus Papen-
burg nach Leer an die 
jüdische Schule, da ihre 
alte Schule in Papenburg 
zusammen mit der Synagoge im Novemberpogrom von 1938 in Brand gesetzt wurde. 
Im Laufe des Jahres 1939 musste jedoch auch an der jüdischen Schule in Leer der 
Unterricht eingestellt werden.

Aber nun füllt sich das Haus wieder mit Leben und fördert spannende Geschichten 
zutage. Wie mir Frau Flume, die wissenschaftliche Leiterin der ehemaligen jüdischen 
Schule vor kurzem erzählte, ist beispielsweise bei den Renovierungsarbeiten 2012 auf 
dem Dachboden zufällig eine alte Steintafel entdeckt worden. Sie steckte tief im Dach-
gebälk und trägt die Inschrift: „Erbaut 1909. Der Schulvorsteher M. (steht für Moses) 
de Vries“. Dessen Großneffe lebt heute 91-Jährig in Buenos Aires.

In erster Linie ist also das 
Haus selbst das Exponat. 
Das Museumskonzept sieht 
dabei verschiedene thema-
tische Ausstellungsebenen 
vor. Der Besucher wird einer-
seits über die Geschichte der 
Schule sowie die allgemeine 
jüdische Geschichte in Leer 
informiert, andererseits er-
zählen einige der Menschen, 
die hier gelebt und gelernt ha-
ben von ihrem Schicksal.

Zusätzlich wird anhand von 
Wechselausstellungen, Le-
sungen und Konzerten das Judentum in seiner ganzen Vielfalt dargestellt.

85 Flume, Anna: Interview in Leer, am 19.09.2013.

1 Fassadenbild, Ehemalige Jüdische Schule, Leer 
2013

2 V. l.: Albrecht Weinberg, Ilse Polak, Wilhelm Polak, Eröffnungsveranstaltung in Leer 
2013

3 Anna Flume, wissenschaftliche Leiterin der Ehema-
ligen Jüdischen Schule Leer, 2013

5 Außenansicht der Ehemaligen Jüdischen Schule Leer, 2013

4 Albrecht Weinberg blickt auf sein Zeitzeugen-Inter-
view, Leer 2013
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Ein besonders schönes Angebot, dass die Schule an ihre ursprüngliche Funktion wie-
der annähert, ist die Möglichkeit zur Teilnahme an Hebräisch-Unterricht. Und die Nach-
frage ist bereits recht groß. Vor allem junge Menschen aus den Gymnasien der Stadt 
nutzen dieses im Umkreis seltene, wenn nicht einmalige Angebot. Aber auch ältere 
Menschen kommen zum Unterricht.  Die Altersstufen reichen hier von ca. 16-80 Jahre.

Der Leiterin und studierten Judaistin 
Anna Flume ist es dabei vor allem wich-
tig, die oft mit Unwissenheit vermischten 
Berührungsängste bezüglich des Ju-
dentums abzubauen. Deshalb geht es in 
den Räumen der ehemaligen jüdischen 
Schule nicht nur um den Leidensweg 
der Menschen in der Shoah, sondern 
auch um die jahrhundertelange Kultur 
und Tradition einer deutsch-jüdischen 
Geschichte, derer sich viele Menschen 
in Deutschland nicht bewusst sind.

Die „Ehemalige Jüdische Schule in Leer“ arbeitet dabei mit vielen anderen Menschen, 
Arbeitskreisen und Institutionen der Region zusammen. So beispielsweise mit Georg 
Murra-Regner vom Verein „Synagoge Dornum“, der für die erste Ausstellung in der 
ehemaligen jüdischen Schule Leer einen Teil seiner Privatsammlung zur Verfügung 
gestellt hat. Außerdem ist geplant, mit Menna Hensmann vom Stadtarchiv Leer eine 
Ausstellung über jüdische Schulen im 19. Und 20. Jahrhundert zu konzipieren. Ebenso 
besteht ein enger Kontakt zu Fritz Wessels vom Arbeitskreis „50. Jahrestag Synago-
genbrand“ in Weener.86

Kontakt: Ehemalige jüdische Schule Leer, Frau Anna Flume, Ubbo-Emmius-Straße 12, 26789 
Leer, Schulgebäude, Tel.: 0491 − 99 92 08 32; Landkreis Leer, Tel.: 0491 – 9 26 15 34. 
E-Mail: anna.flume@lkleer.de

Von Leer begeben wir uns nun nach Norden.

3. 9. NORDEN
 „Ökumenische Arbeitsgruppe Synagogenweg Norden“

Rednerin: Michaela Ölsner 

Unsere Interviewpartner waren hier Almut Holler und Walter Demandt.87

Die Arbeit des 1985 durch Lina und 
Hans-Gerhard Gödeken gründeten Ar-
beitskreises wird durch Almut Holler, 
Walter Demandt und die anderen 18 
Mitglieder mit viel Hingabe und Einsatz-
bereitschaft fortgeführt.

Lina Gödeken hatte bereits seit Beginn 
der 80er Jahre Kontakte zu Überleben-
den Norder Juden geknüpft und diese 
auch 1987 anlässlich der Einweihung 
des Mahnmals am Synagogenweg zu 
einer ersten „Woche der Begegnung“ 
eingeladen.

86 Vgl.: Flume, Anna: Interview in Leer, am 19.09.2013.
87 Demandt, Walther/ Holler, Almut: Interview in Norden, am 02.09.2013.

1 Anna Flume vor einer Tafel mit hebräischen Buch-
staben, Leer 2013

2 Besucher der Haggadah-Ausstellung, Ehemalige Jüdische 
Schule Leer, 2013

3 Vor der Ehemaligen Jüdischen Schule Leer, v. l. n. 
r.: Georg Murra-Regner, Menna Hensmann, Anna Flu-
me, Fritz Wessels

4 Almut Holler und Walter Demandt, Norden 2013

5 Lina und Hans-Hermann Gödeken, dahinter Rudy Wolff mit 
seinen Freunden Christa und Hans-Karl Kortmann, „Woche der 
Begegnung“ in Norden 2005
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Diese erste „Woche der Begegnung“ hatte zugleich eine herausragende Bedeutung 
für den Ausbau und die Intensivierung der Kontakte zu den ehemaligen jüdischen Bür-
gern aus Norden. Dieser Kontakt ist auch eines der Hauptanliegen des Arbeitskreises 
und wird von Almut Holler als „ein Virus, der einen nicht mehr loslässt“ beschrieben.88

Weitere Wochen der 
Begegnung fanden 
1990 in Verbindung 
mit der Errichtung des 
sogenannten „Sam-
melsteins“ auf dem jü-
dischen Friedhof und 
im Jahr 2005, anläss-
lich der Enthüllung 
des Mahnmals auf 
dem Norder Friedhof 
statt.89

Sehr beeindruckend 
und wichtig für die 
Gedenkarbeit sind da-
bei die hohe Spendenbereitschaft innerhalb der Bevölkerung und die hervorragende 
Unterstützung durch die Stadt. 

Neben der Gestaltung der jährlichen Gedenkfeier zum 9. November organisiert der Ar-
beitskreis auch die Verlegung der Stolpersteine, veranstaltet Führungen und realisiert 
Ausstellungen. Dazu kommen die umfangreiche genealogische Forschungsarbeit und 
die besonders wichtige Netzwerkarbeit.

Auch diesem Arbeitskreis ist die Arbeit mit Schülern und an den Schulen schon immer 
besonders wichtig, so halfen auch Schüler die Grundmauern der Synagoge wieder 
freizulegen und Fundstücke zu bergen. Neben den Schülern steht aber auch die Ge-
neration der Schweigejahre der 50er und 60er im Fokus der Vermittlungsarbeit. 

Besonders interessant ist der Wandel des Schwerpunkts der Arbeit: Seit einigen Jah-
ren verändert sich dieser von der Gedenkarbeit hin zu intensiver Kontaktarbeit. Es ent-
stehen aktuell stetig neue Kontakte zu Nachfahren ehemaliger Norder Juden, welche 
sich auf die Suche nach ihren Wurzeln begeben. 

Ein großes Ziel des Arbeitskreises ist es, eigene Räumlichkeiten zu besitzen – insbe-
sondere für die Schaffung eines zentralen Archives, um das Wissen und die Kenntnis-
se den Nachfolgern vernünftig aufbereitet zu hinterlassen.90 

Bis November 2013 ist die Ausstellung „BRUCHSTÜCKE. Aus dem Leben der jüdi-
schen Familien Wolff und Samson“ des Arbeitskreises im Rathaus Norden zu sehen.

Kontakt.: Ökumenische Arbeitsgruppe Synagogenweg Norden, Walter Demandt, Tel.: 04931 − 
35 06, w.demandt@gmx.net; Almut Holler: 04931 − 7 46 49, almut.holler@gmail.com

Von  Norden aus reisen wir gedanklich in den Süden Ostfrieslands, in das Rheiderland 
nach Weener.

88 Vgl.: ebd.
89 Vgl.: Ökumenische Arbeitsgruppe Synagogenweg Norden (Hrsg.): erinnern gedenken hoffen. Unter dem Davidstern. Woche 
der Begegnung vom 19. bis 24. Juni 2005 in Norden, Norden 2006. 
90 Vgl.: Demandt, Walther/ Holler, Almut: Interview in Norden, am 02.09.2013.

3 Lina Gödeken mit Berta Hess und Michaela Aloni, 
„Woche der Begegnung“ in Norden 2005

2 Enthüllung des Mahnmals auf dem Norder Friedhof, Norden 2005

4 Mahnmal auf dem jüdischen Friedhof in Norden, 
2006

5 Eröffnung der Ausstellung „BRUCHSTÜCKE. Aus 
dem Leben der jüdischen Familien Wolff und Sam-
son“, Norden 2013

1 Rudy Wolff mit seiner Enkelin Michelle Teer, „Woche 
der Begegnung“ in Norden 2005
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3. 10. WEENER
Arbeitskreis „50. Jahrestag Synagogenbrand Weener“

Rednerin: Nina Gaiser

Unser Interviewpartner für Weener war Herr Fritz Wessels.91

Dem Arbeitskreis „50. Jahrestag Synagogenbrand Weener“ liegen besonders die 
Menschen am Herzen. So hat sich im Januar 1988 in Zusammenarbeit mit der Stadt 
Weener ein Personenkreis zusammengefunden, der es sich zum Ziel machte, den 
Menschen zu gedenken, die in der Nacht vom 9. auf den 10. November 1938 in ihrer 
Heimatstadt Weener ausgeplündert, aus ihr verschleppt und vertrieben wurden.

Wie in der Namensgebung des Arbeitskreises bereits impliziert, ging es darum, eine 
Gedenkveranstaltung zum 50. Jahrestag der Pogromnacht in Weener durchzuführen. 

Schon bald war jedoch klar: man wollte mehr tun. So organisierte der Arbeitskreis 
für den Oktober 1988 eine Woche der Begegnung in Weener. Der Vorsitzende des 
Arbeitskreises Fritz Wessels ist dabei ebenso Gründungsmitglied wie Anny Kaufmann. 

Ehemalige Weeneraner jüdischen Glaubens wurden offiziell von der Stadt eingeladen, 
um ihre alte Heimatstadt wiederzusehen, aber auch, um vielleicht wieder Vertrauen zu 
fassen und eine neue Generation kennenzulernen. Oder aber, um alte Freundschaften 
neu zu entdecken und wieder miteinander ins Gespräch zu kommen. So traf Hermann 
Arens bei der Woche der Begegnung im Herbst 1988 in Weener zufällig eine ehemali-
ge Schulkameradin, die damals 81-jährige Nette Hein Jakobs. 

Das Thema jüdisches Leben in Ostfriesland und in Weener wurde zu dieser Zeit noch 
weitgehend tabuisiert. Über die Ereignisse wurde nach dem Krieg geschwiegen. Zum 
Teil ist das auch heute noch so. Durch die Woche der Begegnung bekam das Eis je-

doch erste Risse. 

Die Woche wurde hauptsächlich 
durch Spenden der Rheiderländer 
Bevölkerung finanziert und fand un-
ter großer Anteilnahme statt. Auch 
riefen durch die Berichterstattung in 
der Presse einige Weeneraner Bür-
ger bei Herrn Wessels an, um ihm 
von der Zeit des Nationalsozialismus 
in Weener zu erzählen.

Im Laufe der Jahre hat sich der Ar-
beitskreis „50. Jahrestag Synago-
genbrand Weener“ in vielen Projek-
ten engagiert, von denen man hier 
aufgrund ihrer Vielzahl nur einige 
nennen kann. 

Vor der Giebelwand der ehemaligen 
jüdischen Schule in Weener bei-
spielsweise wurde zum Gedenken 
eine Menora aufgestellt. Darunter 
kann man die Worte des jüdischen 
Weisen Baal Shem Tov lesen: 

„Das Geheimnis der Erlösung heißt Erinnerung.“ 

91 Wessels, Fritz: Interview in Weener, am 20.08.2013.

1 links: Fritz Wessels, mittig im Hintergrund: Anny 
Kaufmann, „Woche der Begegnung“ in Weener, 1988

2 Hermann Arens trifft zufällig Nette Hein Jacobs, 
„Woche der Begegnung“ in Weener, 1988

3 „Woche der Begegnung“ in Weener, 1988

4 Menora vor der Giebelwand der ehemaligen jüdischen 
Schule,Weener 2013

5 Flintsteine am ehemaligen Standort der Synagoge, 
Weener 2013
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Dort, wo früher die Synagoge stand und in den 1980ern Jahren noch Garagen waren, 
markieren heute durch den Einsatz des Arbeitskreises einige Flintsteine die Eckpunkte 
der einstigen Synagoge. Hier werden jährlich zum 9. November Gedenkveranstaltun-
gen abgehalten. 

Zudem hält der Arbeitskreis seit 
Jahrzehnten intensiven Kontakt zu 
den jüdischen ehemaligen Weene-
ranern und ihren Nachkommen, 
betreut und begleitet sie während 
ihres Aufenthalts in Ostfriesland, 
wenn sie das möchten. Auf Stadt-
rundgängen kann man den Spuren 
jüdischen Lebens durch Weener 
folgen. Sowohl Fritz Wessels, als 
auch Anny Kaufmann übernehmen 
diese Stadtführungen mit viel Herz 
und Sachverstand.92 

Die geführten Rundgänge können 
nach Anmeldung auch im Herbst 
und Winter gebucht werden.

Kontakt: Arbeitskreis 50. Jahrestag Synagogenbrand Weener, Fritz Wessels, Tel.: 04951 − 22 
30, fritz.wessels@gmx.de oder Anny Kaufmann Tel.: 04951 − 1240, kaufmann40@t-online.de

Der Weg unserer gedanklichen Reise führt uns jetzt weiter nach Wittmund.

3. 11. WITTMUND

Arbeitskreis „Zum Gedenken an die ehemaligen jüdischen Bürger Wittmunds“ 

Rednerin: Michaela Ölsner 

Unser Interviewpartner für Wittmund war Helmut Hinrichs.93

Dieser Arbeitskreis, welcher eng mit dem Geschichtskreis des Heimatvereins Witt-
mund verbunden ist, entstand Ende der 80er Jahre. Ziel war es, eine aktive Zusam-
menarbeit der beiden Wittmunder Mitglieder des Landschaftlichen Arbeitskreises Hel-
mut Hinrichs und Edzard Eichenbaum mit Interessierten vor Ort zu ermöglichen.94 

Bereits kurz nach dem Ende des 2. Weltkrieges begann Helmut Hinrichs sich auf die 
Suche nach Überlebenden Wittmunder Juden zu begeben und Kontakte zu diesen 
aufzubauen. Als Zeitzeuge hatte er die schrecklichen Ereignisse der Pogromnacht 
1938 miterlebt, was ihn sehr geprägt hat.95 

Mit der Einlassung einer Gedenkplatte am Platz der ehemaligen Wittmunder Synago-
ge an der Kirchstraße konnte am 6. Juli 1996 der Wunsch der Angehörigen ehemaliger 
Wittmunder Juden nach einem Gedenkmal zur Erinnerung an das ehemalige Gottes-
haus erfüllt werden.96

92 Vgl.: Wessels, Fritz: Interview in Weener, am 20.08.2013.
93 Hinrichs, Helmut: Telefoninterview am 27.09.2013.
94 Vgl.: Hinrichs, Helmut: Schriftstück „Arbeitskreis ‚Gedenken an die ehemaligen jüdischen Bürger Wittmunds‘“, offizielles 
Schreiben an die Stadt, Privatarchiv H. Hinrichs und im Stadtarchiv Wittmund (Nachlass Edzard Eichenbaum), Wittmund, Jahr 
unbekannt.
95 Vgl.: Hinrichs, Helmut: Telefoninterview am 27.09.2013.
96 Vgl.: Hinrichs, Helmut: Schriftstück „Dokumentation“, Privatarchiv H. Hinrichs und im Stadtarchiv Wittmund (Nachlass Edzard 
Eichenbaum), Wittmund, ca. 2000.

1 Stadtrundgang: Auf den Spuren jüdischen Lebens 
durch Weener, links: Fritz Wessels, rechts: Albrecht 
Weinberg, Weener 2013

2 Stadtrundgang: Auf den Spuren jüdischen Lebens in Weener, mit Anny 
Kaufmann, Weener 2013

3 Helmut Hinrichs, 2. Sprecher des Arbeitskreises, 
Quelle: Archiv des Anzeiger für Harlingerland

4 Gedenkplatte am ehemaligen Platz der Synagoge, 
Wittmund 2013
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Neben dieser Gedenkplatte aus 
Kupfer wurde inzwischen eine In-
formationsplatte errichtet, zu der 
noch 3 weitere Informationsplatten 
hinzukommen sollen.

Dieser Wunsch nach einem Denk-
mal wurde im Rahmen der „Woche 
der Begegnung im Harlingerland“ 
1990 geäußert.

Diese „Woche der Begegnung“ 
hatte  der Arbeitskreis in Wittmund 
gemeinsam mit dem Arbeitskreis in 
Esens geplant und durchgeführt. 
Seit dieser Woche der Begegnung 
kommen immer wieder Angehöri-
ge ehemaliger Wittmunder Juden 
nach Wittmund. Um diesen Ange-
hörigen einen Ort zum Gedenken 
an ihre Verwandten und Vorfahren 
zu ermöglichen, errichtete der Ar-
beitskreis im September 2000 eine 
Gedenkstätte auf dem jüdischen 

Friedhof an der Auricher Straße. 

Besonders wichtig ist den aktuell 10 Mitgliedern des Arbeitskreises die Arbeit mit den 
Schülern, weshalb auch ein ständiger Kontakt zwischen Arbeitskreis und Schülern 
stattfindet: regelmäßig halten Mitglieder des Arbeitskreises Vorträge an der örtlichen 
Schule und berichten über die ehemaligen Wittmunder Juden.97 

Das Ziel des Arbeits-
kreises ist es, aufzu-
klären, zu erinnern 
und den weiter be-
stehenden Antisemi-
tismus zu bekämpfen 
sowie die Genealo-
gien der ehemaligen 
jüdischen Bürger 
Wittmunds zu erstel-
len. Zudem ist der 
Erhalt und Ausbau 
des Kontaktes zu den 
ehemaligen Wittmun-
der Juden und deren 
Nachfahren ein wich-
tiges Ziel.98

Damit verlassen wir zwar gedanklich Wittmund, aber die Reise durch das jüdische 
Ostfriesland ist damit noch nicht beendet.

97 Vgl.: Hinrichs, Helmut: Telefoninterview am 27.09.2013.
98 Vgl.: Hinrichs, Helmut: Schriftstück „Arbeitskreis ‚Gedenken an die ehemaligen jüdischen Bürger Wittmunds‘“,[…].

1 Informationsplatte am ehemaligen Synagogenplatz, Wittmund 2013

2 „Woche der Begegnung im Harlingerland“, Witt-
mund 1990

3 „Woche der Begegnung im Harlingerland“, vor dem 
Kaufhaus Weichers, Wittmund 1990

4 „Woche der Begegnung im Harlingerland“, Esens 
1990

5 „Woche der Begegnung im Harlingerland“, Esens 
19906 Gedenkstätte auf dem jüdischen Friedhof, Wittmund 2013
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4. Engagierte Einzelpersonen und weitere Arbeitskreise 
in Ostfriesland und Friesland

Rednerin: Michaela Ölsner

Der Arbeitskreis zum Projekt „Auf dem Weg von Anne Frank“ in Weener hat den Bau eines Mahnmals 
am Weeneraner Bahnhof zum Ziel und wird von Frau Monika Fricke geleitet. In Jemgum engagiert 
sich Gerhard Kronsweide zur jüdischen Geschichte.

Der Arbeitskreis „Juden in Jever e.V.“, welcher von Pastor Volker Landig geführt wird, arbeitet eben-
falls mit viel Einsatz an der Aufarbeitung der jüdischen Geschichte.

Pfarrer Frank Moritz leitet den Arbeitskreis „Synagogenplatz“ in Wilhelmshaven und in Varel leistet 
Holger Frerichs einen wichtigen Beitrag zur historischen Aufarbeitung. 

Dies sind sicherlich nicht alle, welche sich mit dem Thema auseinandersetzen und sich engagieren, 
aber doch all jene, welche wir während unserer verhältnismäßig kurzen Vorbereitungszeit entdecken 
konnten.

5. Schlusswort

Rednerin: Nina Gaiser

Zum Ende unseres Vortrags möchte ich noch betonen: es ist schon enorm viel geleistet worden, doch 
es gibt noch viel zu tun. Die Erinnerungsarbeit muss fortgesetzt und an kommende Generationen 
weiter gereicht werden. Es gilt, weiterhin das Gespräch mit den Zeitzeugen zu suchen solange dies 
noch möglich ist. Und es gilt, an jüdisches Leben vor und nach 1938 zu erinnern. Genauso ist es aber 
auch nötig, die heute in Deutschland lebenden jüdischen Menschen als Teil dieser Gesellschaft zu 
begreifen und keinesfalls die Hoffnung aufzugeben, dass es in Deutschland irgendwann nicht mehr 
nötig sein wird, Synagogen durch Polizei oder Security schützen zu lassen.

Wichtig ist es aber auch, nicht nur die Geschichte der Opfer, sondern auch die der Täter für Ostfries-
land aufzuarbeiten. Vor allem hier gibt es noch einige Lücken in der Erinnerungskultur und Deside-
rate in der Forschung.

Es gibt noch viel zu tun.

Meine Kollegin Michaela Ölsner und ich möchten uns nun noch besonders herzlich bei all unseren 
Interviewpartnern bedanken, die in interessanten und oft auch sehr persönlichen Gesprächen ihr 
Wissen und ihre individuellen Erlebnisse mit uns geteilt haben. Das hat uns tief beeindruckt. 

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.
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Kooperationsprojekte und Kooperationspartner 
außerhalb der Ostfriesischen Arbeitskreise zur 
jüdischen Geschichte

AURICH

Stadtführervereinigung Aurich

Kleiner Rundgang auf jüdischen Spuren

Seit 2011 bietet die Stadtführervereinigung Aurich Führungen 
zum Thema „Jüdisches Leben der Stadt“ an. Mit 6,5 %, also 400 
Einwohnern, hatte Aurich um 1900 eine hohe Dichte jüdischer 
Bürger. 1940 verkündete man stolz, dass Aurich „judenfrei“ sei. 
Diese Entwicklung wird während der Führung anschaulich nach-
vollzogen. Bei einem Gang über den Marktplatz werden die Ge-
schehnisse des 31. März 1933 erläutert, als die Schächtmesser 
hier öffentlich verbrannt wurden. Die Gedenkstelen am Platz der 
Synagoge sowie die aktuell 128 Stolpersteine erinnern an das 
Ende des Miteinanders zwischen Juden und Christen in Aurich. 
Die Führung endet auf dem zweitgrößten jüdischen Friedhof 
Ostfrieslands mit Informationen über jüdische Trauer- und Be-
gräbniskultur sowie über die Symbolik der Grabsteine.

Kontakt: Verkehrsverein Aurich/Ostfriesland e.V., Norderstraße 32, 
26603 Aurich,
Tel.: 04941 – 44 64, verkehrsverein@aurich.de, www.aurich-tourismus.de

Arbeitskreis Stolpersteine im RPZ in Aurich

Stolpersteine – die Gedenksteine im Unterricht

„Haben die wirklich hier gelebt?“ Die Konfronta-
tion mit Lebensgeschichten von Menschen aus 
der eigenen Heimatregion bringt Schüler immer 
wieder zum Staunen und Nachdenken: Abstrakte 
Geschichte wird für Kinder und Jugendliche auf 
diese Weise interessanter, greifbarer und gleich-
sam realer. Seit 2012 existiert der Arbeitskreis 
„Stolpersteine – die Gedenksteine im Unterricht“  
am Regionalen Pädagogischen Zentrum (RPZ) 
der Ostfriesischen Landschaft. Er entwickelt 
Projekte und Materialien, mit Hilfe derer das 
Thema „Nationalsozialismus und Holocaust“ am 
Beispiel von Schicksalen ehemaliger jüdischer 
Einwohner Ostfrieslands erarbeitet wird. Die Schüler sind aktiv an der Verlegung der Stolpersteine, 
die an diese Menschen erinnern, beteiligt. Kooperationspartner ist das Niedersächsische Landesar-
chiv – Staatsarchiv Aurich, das die Originalquellen zur Verfügung stellt.

Kontakt: Ostfriesische Landschaft, Regionales Pädagogisches Zentrum, Fischteichweg 16, 26603 Aurich,
Tel.: 04941 − 17 99 46, willms@ostfriesischelandschaft.de, www.ostfriesischelandschaft.de

1 Basaltsäule mit Synagogenmodel, Aurich 2013

2 Stolpersteine im Unterricht, Projekt der Klasse 10j im Ulricianum, Aurich 
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ENGERHAFE

Gedenkstätte „KZ Engerhafe“

Entdeckung der dunkelsten Seiten des Menschen

Vier Jahre nachdem Ostfriesland für „judenrein“ erklärt 
worden war, wurden 2.000 überwiegend politische Gefan-
gene aus 13 europäischen Ländern im Konzentrationsla-
ger Engerhafe untergebracht. Das Lager bestand 1944 
für nur zwei Monate und lag mitten im Dorf, im Schatten 
der Kirche. Die Gefangenen sollten im Herbst und Winter 
1944 Aurich zu einer Festung ausbauen. Innerhalb dieser 
kurzen Zeit starben 188 Gefangene, unter ihnen auch Ju-
den. 1952 wurden auf dem Friedhof der Kirchengemeinde 
Engerhafe von einer französischen Such-Kommission die 
Toten des ehemaligen KZ exhumiert. Die namenlos in der 
Erde Verscharrten wurden identifiziert, auf andere Friedhö-
fe überführt oder wieder vor Ort bestattet. Bei den Gräbern 
der Opfer wurde ein Mahnmal zu ihrem Gedenken errich-
tet. Eine Ausstellung in der alten Pastorei Engerhafe do-
kumentiert die Konsequenzen der nationalsozialistischen 

Weltanschauung und Terrorherrschaft. Der ostfriesische Künstler Herbert Müller hat die furchtbaren 
Geschehnisse künstlerisch aufgearbeitet und stellt seine Bilder ganzjährig in der Gedenkstätte aus.  
Der Verein Gedenkstätte KZ Engerhafe wurde 2009 gegründet, um die Erinnerung an die Opfer 
wachzuhalten, aufzuklären, zu mahnen und die Bewahrung der Menschenwürde einzufordern.

Kontakt: Verein Gedenkstätte KZ Engerhafe e.V., Kirchwyk 5, 26624 Südbrookmerland – Engerhafe, 
Tel.: 04942 − 32 37 und 04942 − 40 82, info@gedenkstaette-kz-engerhafe.de, 
www.gedenkstaette-kz-engerhafe.de

NEUSTADTGÖDENS

Museum im Landrichterhaus – Zweckverband Schlossmuseum Jever 

Jüdische Nachbarn

Fünf Glaubensrichtungen mit fünf Gotteshäu-
sern in einem kleinen ehemals ostfriesischen Ort 
– in Neustadtgödens über lange Zeit hinweg eine 
Selbstverständlichkeit. Die jüdische Geschichte in 
Neustadtgödens währte etwas über 300 Jahre. Von 
1639 bis 1941, als die letzten Juden von der SS aus 
Neustadtgödens deportiert wurden, waren die hier 
ansässigen jüdischen Familien ein fester Bestand-
teil der Dorfstruktur. 

Die Ausstellung „Jüdische Nachbarn“ beschäf-
tigt sich mit dem Zusammenleben von Juden und 
Nichtjuden in Neustadtgödens. Ein besonderer As-
pekt gilt dabei dem sogenannten „Judenporzellan“. 
Im Jahre 1769 erlies König Friedrich II. (1712-1786) 
ein Gesetz, mit dem er alle Juden in Preußen ver-
pflichtete, bei der Neuvergabe bzw. Vererbung von 
Schutzbriefen sowie beim Erwerb von Immobilien-
besitz für 300 Reichstaler Porzellan aus der König-
lichen Porzellanmanufaktur in Berlin zu kaufen und 
dieses ins Ausland zu exportieren. 

1 Herbert Müller „Lager und Kirche“, Kohlezeichnung, 
2000

2 Illumination des Synagoge in Neustadtgödens, 2013
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Diese Sonderabgabe wirkte sich für viele jüdische Familien besonders im ländlich geprägten Ost-
friesland existenzbedrohend aus, da z. Bsp. ein Lehrer im Vergleich nur 80 – 200 Reichstaler im Jahr 
verdiente. Mit dieser Maßnahme versuchte der preußische Staat, den jüdischen Bevölkerungsanteil 
möglichst gering zu halten.

Kontakt: Museum im Landrichterhaus, Brückstraße 19, 26452 Sande – Neustadtgödens, Tel.: 04422 − 41 99,
gemeinde@sande.de, www.neustadtgoedens.de

NORDERNEY

Stadtarchiv Norderney

„Judeninsel Norderney“

Während sich auf den üb-
rigen ostfriesischen Inseln 
kaum Juden niederließen, 
bildete 

Norderney eine Ausnahme. 
Schon früh verbrachten vie-
le jüdische Badegäste ihre 
„Sommerfrische“ auf der 
Insel und im Zuge dessen 
siedelten sich jüdische Ge-
schäftsleute mit ihren Fami-
lien dort an. Durch die wach-
sende Anzahl jüdischer 
Badegäste erhöhte sich der 
Bedarf an Dienstleistungen, wie zum Beispiel der Zubereitung von koscherem Essen. 

Für die Gründung einer eigenständigen Synagogengemeinde lebten allerdings lange Zeit nicht ge-
nügend Menschen jüdischen Glaubens auf Norderney. Trotzdem baute man hier 1878 eine Syna-
goge, die zunächst nur zur Saison betrieben wurde. Dies stellt – auch im jüdischen Recht – einen 
außergewöhnlichen Fall dar, womit sich unter anderem die lange Zeit von der Antragstellung bis 
zur Genehmigung des Baus erklären lässt. Die finanziellen Mittel stammten aus privater Hand. Die 
Geldgeber waren im ganzen Reich verteilt, unter ihnen jedoch kaum Ostfriesen. In der Zeit des Na-
tionalsozialismus machten es verschiedene Erlasse den Menschen jüdischen Glaubens praktisch 
unmöglich, einen Urlaub auf der Insel zu verbringen. Die Norderneyer Juden selbst wurden nach und 
nach vertrieben. Die Propaganda verkündete, die Juden hätten Norderney ungeheuren Schaden 
zugefügt, da sie die „deutschen“ Gäste von einem Aufenthalt abschreckten.

1 Jenny und Heinz Wolff aus Norden in der Sommerfrische auf Norderney
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WILHELMSHAVEN 

Küstenmuseum Wilhelmshaven 

Zur Geschichte der jüdischen Ge-
meinden Rüstringen und Wilhelms-
haven

Das jüdische Leben an der Jade 
war geprägt durch die Entwicklung 
der Doppelstadt Wilhelmshaven-
Rüstringen. Sowohl das preußi-
sche Wilhelmshaven als auch das 
oldenburgische Rüstringen hatten 
eine eigene jüdische Gemeinde. 
1915 wurde in Wilhelmshaven eine 
Synagoge eingeweiht, die beide 
Gemeinden nutzten. Sie bestatte-
ten ihre Toten auf dem 1908 ge-
gründeten jüdischen Friedhof in 
Schortens. Im sogenannten „Offe-

nen Archiv“ der stadthistorischen Dauerausstellung wird die Geschichte der Synagoge bis zu ihrer 
Zerstörung im Jahr 1938 dokumentiert. Dieses Archiv im Küstenmuseum schließt biografische Zeug-
nisse jüdischer Familien ein. Eine Erweiterung dieser Dokumentation zur Entwicklung der jüdischen 
Gemeinden wurde im Zusammenhang mit einer Gedenkveranstaltung am 9. November 2013 prä-
sentiert.

Kontakt: Küstenmuseum Wilhelmshaven, Weserstraße 58, 26382 Wilhelmshaven, Tel.: 04421 − 40 09 40,
kuestenmuseum@wilhelmshaven-touristik.de, www.kuestenmuseum.de

OSTFRIESLAND

Deutsch-Israelische Gesellschaft Ostfriesland

Entdeckung Ostfriesland-Haggadah 
– Kunst zum jüdischen Pessach-
Buch

Die Ostfriesland-Haggadah ist eine 
„Pessach-Haggadah“. Wenn heute 
zwei jüdische Künstler Bilder dafür 
erarbeiten, kehrt damit ein Zeugnis 
jüdischen Lebens in die Region zu-
rück. Die Botschaft der Haggadah 
ist von universellem Wert: Die Ge-
schichte des Auszugs des Volkes 
Israel aus ägyptischer Knechtschaft 
versteht sich religions- und kultur-
übergreifend als Metapher für das 
Freiheitsstreben aller Menschen. 
Die beiden Künstler Daniel Jelin und 
Ricardo Fuhrmann arbeiten und le-

ben seit einigen Jahren in Norden. Fuhrmann hat familiäre Wurzeln in Ostfriesland. Schon lange 
träumte er davon, ein Werk zu schaffen, das die im Judentum so populäre und so oft illustrierte 
Geschichte erzählt. Unterstützung erhielten Jelin und Fuhrmann durch die Deutsch-Israelische Ge-
sellschaft Ostfriesland. 

Kontakt: Deutsch-Israelische Gesellschaft e.V. – Arbeitsgemeinschaft Ostfriesland, Vorsitzender Wolfgang Frei-
tag, Tel.: 04941 − 98 29 03, ostfriesland@digev.de, www.ostfriesland.digev.de

1 Die Wilhelmshavener Synagoge, um 1930

2 Ricardo Fuhrmann beim Erstellen der Ostfriesland-Haggadah
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Deutsch-Israelische Gesellschaft Ostfriesland, Arbeitskreis Stolpersteine

 „Stolpersteine gegen das Vergessen“

„Nein, nein, man stolpert nicht und 
fällt hin, man stolpert mit dem Kopf 
und mit dem Herzen“, so der Kölner 
Künstler Gunter Demnig, Initiator von 
„Stolpersteine gegen das Vergessen“. 
Am 8. November 2011 verlegte er die 
ersten 13 sogenannten Stolpersteine 
in Aurich. Sie zeigen den letzten selbst 
gewahlten Wohnort der Opfer der NS-
Zeit. Im Jahr 2013 lagen bereits 128 
der kleinen Mahnmale in Aurich. In 
Emden, Norden, Rhauderfehn, auf 
Wangerooge und auf Norderney exis-
tieren ebenfalls solche Gedenktafeln 
aus Messing. Das Projekt wird aller-
dings kontrovers diskutiert. So gibt es 
Stimmen, die meinen, dass Juden auf diese Weise wieder „mit Füßen getreten“ werden. Dazu ge-
hört u. a. Charlotte Knobloch, ehemalige Präsidentin des Zentralrats der Juden in Deutschland. Der 
Arbeitskreis Stolpersteine organisiert seit 2010 die Verlegung. Gemeinsam mit dem Staatsarchiv 
Aurich wird die Lebens- und Leidenssituation der Opfer recherchiert. Schüler der Berufsfachschule 
Bautechnik der BBS Aurich II unterstützen den Künstler bei seiner Arbeit vor Ort.

Kontakt: Deutsch-Israelische Gesellschaft e.V. - Arbeitsgemeinschaft Ostfriesland, Arbeitskreis Stolpersteine,
Günther Lübbers, Tel.: 04941 − 72 7 54, ostfriesland@digev.de, www.stolpersteineaurich.wordpress.com

Das Letzte Kleinod

Exodus – Ein dokumentarisches The-
ater über jüdische Flüchtlinge in Ost-
friesland

Nach dem Zweiten Weltkrieg mach-
te die Geschichte der „Exodus 1947“  
weltweit Schlagzeilen. Das Schiff soll-
te 4.500 jüdische Displaced Persons, 
d. h. durch den Krieg verschleppte und 
entwurzelte Menschen, nach Palästina 
bringen. Unter den Passagieren be-
fanden sich auch viele Holocaustüber-
lebende. Mit Waffengewalt holten 
britische Soldaten die Menschen vor 
der Küste Palästinas von Bord und 
verteilten sie auf drei andere Schiffe, 
die Frankreich anliefen. Da sich die meisten weigerten, hier an Land zu gehen, wurden die Flüchtlin-
ge zurück nach Deutschland gebracht. Nachdem sie einige Wochen in Lübecker Lagern verbracht 
hatten, wurden im November 1947 ca. 2.500 Menschen in der Karl-von-Müller-Kaserne in Emden 
sowie ca. 1.800 Menschen im friesischen Sengwarden einquartiert. Mehrere Monate warteten sie 
in den Kasernen auf die erneute Ausreise nach Palästina. Mit der Gründung des Staates Israel am 
14. Mai 1948 wurden die Lager endgültig aufgelöst. Die Künstlergruppe „Das Letzte Kleinod“ lässt 
die Geschichte der Exodus-Passagiere an den originalen Schauplätzen in Emden und Sengwarden 
aufleben.

Kontakt: Das Letzte Kleinod, Schienenweg 2, 27619 Schiffdorf, Tel.: 04749 − 10 25 64, info@das-letzte-kleinod.
de, www.das-letzte-kleinod.de

1 Verlegung von Stolpersteinen, Aurich 2013

2 „We will not stop dancing“
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Übersicht und Informationen zum 
Kooperationsprojekt 
„Reise ins jüdische Ostfriesland“

Projekt Zahlen-Daten-Fakten
Stadtführervereinigung Aurich

Führung über den jüdischen Friedhof

Bis Ende November haben insgesamt 120 Per-
sonen an Führungen über den jüdischen Fried-
hof teilgenommen.

Arbeitskreis Stolpersteine im RPZ Aurich

Stolpersteine – die Gedenksteine im Unter-
richt

Mithilfe der vom Arbeitskreis erstellten Unter-
richtsmaterialien haben im letzten Jahr bereits 
sieben Klassen/Kurse des Ulricianums das 
Thema Judenverfolgung und Holocaust an-
hand der Schicksale von Auricher Einwohnern 
behandelt. Im Arbeitskreis engagieren sich 
rund sieben Lehrerinnen und Lehrer.

Gedenkstätte 

„Synagoge Dornum“ 

Die Dornumer Synagoge brannte nicht

120 Personen besuchten die Eröffnungsveran-
staltung 

Max-Windmüller-Gesellschaft Emden

Eine Reise nach Lodz.

Auf den Spuren der deportierten jüdischen 
Bürger aus Aurich, Emden und Norden

Das Projekt „Eine Reise nach Lodz“ wurde in 
Kooperation mit der BBS II in Emden durchge-
führt.

Die Veranstaltung „Eine Reise nach Lodz“ hatte 
ca. 100 Besucher. Zudem haben bisher 3.800 
Personen die Online-Präsentation des Projek-
tes besucht und ca. 100 Personen  haben die 
Dokumentation des Projektes erworben.

Stolpersteine Emden Insgesamt wurden in Emden 85 Stolpersteine 
verlegt, wovon 65 für jüdische Opfer gesetzt 
wurden. Für Juni/Juli 2014 sind vorerst weitere 
33 Stolpersteine für jüdische Opfer geplant.

Gedenkstätte „KZ Engerhafe“

Entdeckung der dunkelsten Seiten des Men-
schen

Die Ausstellung hatte 28 Besucher, wovon 90% 
aus einem Umkreis von unter 50 km kamen.
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Projekt Zahlen-Daten-Fakten
August-Gottschalk-Haus Esens

Von Schlachtern und Händlern – Reise ins 
jüdische Esens

Die Ausstellung wurde gemeinsam von 15 Per-
sonen erarbeitet und fand im Zeitraum von Juni 
bis November 2013 statt. Ca. 220 Personen 
besuchten die Ausstellung.

Stadt Leer

„…kein abgelegenerer Ort im gantzen Fle-
cken vorhanden ist…“ – Synagogen in Leer

Von Mai bis Dezember 2013 konnte die Aus-
stellung besucht werden. Bis Ende November 
2013 haben ca. 8.950 Besucher dieses Ange-
bot genutzt, darunter viele Schülergruppen.  
Die Ausstellung wurde vom Stadtarchiv Leer 
in Kooperation mit dem Teletta-Groß-Gymna-
sium, der Gesellschaft für Christlich-Jüdische 
Zusammenarbeit Ostfriesland, dem Heimat-
museum Leer, der Synagoge Bourtange, dem 
Baubetriebshof Leer und dem Werbecenter 
Berlin konzipiert und realisiert.

Jüdische Woche Leer Insgesamt nahmen 650 Personen an der Jüdi-
schen Woche in Leer teil.

Ehemalige Jüdische Schule Leer

Eine kulturelle Gedenk- und Begegnungs-
stätte

Rund 840 Personen hatten bis Ende November 
2013 bereits die am 01.09.2013 eröffneten Ge-
denk- und Begegnungsstätte Jüdische Schule 
Leer besucht. An dem Projekt waren neben der 
wissenschaftlichen Leiterin Anna Flume und 
einer FSJlerin „Kultur“ Aushilfen, Ausstellungs-
macher, Firmen für die Renovierung des  Hau-
ses, sowie diverse Dienstleister wie Caterer 
und Grafiker beteiligt.

Museum im Landrichterhaus Neustadt-
gödens – Zweckverband Schlossmuse-
um Jever

Jüdische Nachbarn

Die Ausstellung „Jüdische Nachbarn“ wurde 
von 5 Personen erarbeitet und betreut und war 
von März bis November 2013 zu sehen. Ins-
gesamt hatte die Ausstellung 3.985 Besucher.

Ökumenische Arbeitsgruppe Synagogen-
weg Norden

BRUCHSTÜCKE. Aus dem Leben der jüdi-
schen Familien Wolff und Samson.

Die Ausstellung „BRUCHSTÜCKE. Aus dem 
Leben der jüdischen Familien Wolff und Sam-
son“ war von Oktober bis November 2013 zu 
sehen. In dieser Zeit konnten 630 Besucher 
begrüßt werden.

An der Konzeption und Realisierung der Aus-
stellung waren 25 Ehrenamtliche sowie 2 Ho-
norarkräfte, das Medienzentrum Norden, sowie 
die Stadtverwaltung Norden beteiligt.

Stolpersteine Norden Es wurden bereits 75 Stolpersteine verlegt und 
bisher sind 30 weitere Stolpersteine für die 
nächsten Jahre geplant.
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Projekt Zahlen-Daten-Fakten
Arbeitskreis 50. Jahrestag Synagogen-
brand Weener

Zeugnisse und Spuren jüdischen Lebens in 
Weener

Bisher haben 75 Interessierte das Angebot 
eines Rundganges auf den Spuren jüdischen 
Lebens in Weener genutzt. Es gibt zudem be-
reits 45 weitere Anmeldungen für das Frühjahr 
2014. Die Rundgänge werden von Anny Kauf-
mann und Fritz Wessels angeboten.

Küstenmuseum Wilhelmshaven

Zur Geschichte der jüdischen Gemeinden 
Rüstringen und Wilhelmshaven 

8.350 Besucher konnte die Ausstellung „Zur 
Geschichte der jüdischen Gemeinden Rüstrin-
gen und Wilhelmshaven“ begrüßen. An diesem 
Projekt waren 70 Personen vom Senckenber-
ginstitut, 2 Personen vom Küstenmuseum und  
5 Personen vom Förderverein Küstenmuseum 
Wilhelmshaven beteiligt.

Deutsch-Israelische Gesellschaft Ost-
friesland

Ostfriesland-Haggadah – Kunst zum jüdi-
schen Pessach-Buch

80 Personen waren an der Umsetzung dieses 
Projektes beteiligt, welches vom Mai bis De-
zember 2013 als Wanderausstellung in 5 Or-
ten Ostfrieslands zu sehen war. Bis Ende No-
vember 2013 konnten 7.298 Besucher begrüßt 
werden.

Das letzte Kleinod

Exodus – ein dokumentarisches Theater 
über jüdische Flüchtlinge in Ostfriesland

Wird Anfang 2014 aufgeführt: 

- 14.- 17. Mai 2014, Karl-von Müller-Kaserne in 
Emden, in Kooperation mit mit dem Kulturbun-
ker Emden

- 23.- 25. Mai 2014, Armin-Zimmermann-Ka-
serne in Wilhelmshaven-Sengwarden, in Ko-
operation mit dem Heimatverein Sengwarden

Deutsch-Israelische Gesellschaft Ost-
friesland, Arbeitskreis Stolpersteine

Stolpersteine

Die Arbeitsgruppe von Günther Lübbers hat in 
Aurich bis Mitte Dezember 2013 156 Einzel-
schicksale recherchiert und die entsprechen-
den Stolpersteine verlegt. In den nächsten 
Jahren sind weitere 150 bis 200 Stolpersteine 
geplant. An den beiden diesjährigen Verlegun-
gen nahmen ca. 110 Personen teil.

Folkgruppe LAWAY und Freunde

AS GOTTESHUSEN BRANNT HEBBEN

Kantate „MAUTHAUSEN“, Zyklus „ISRAEL“

LAWAY und Freunde sind: aktuelle und ehe-
malige Mitglieder der Folkgruppe Laway, sowie 
Albertus Akkermann, Christine Schmidt und  
Hans-Hermann Briese. 

Die Konzerttour besuchten ca. 2.000 Perso-
nen.
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Fazit 
Das Kooperationsprojekt 
„Reise ins jüdische Ostfriesland“ 

Die Kooperationspartner von „Reise ins jüdische Ostfriesland“ haben mit ihren Projekten eine Besu-
cherzahl von insgesamt rund 36.600 Personen erreicht. Bis Dezember 2013 wurden zudem 30.000 
Exemplare der Broschüre „Reise ins jüdische Ostfriesland“ verteilt. Die Zahl der indirekt erreichten 
Personen - insbesondere durch die dichte Presseberichterstattung - ist schwer abschätzbar.

Bei der vorliegenenden Dokumentation handelt es sich um keine reine Veranstaltungsdokumentation, 
sondern um den Versuch, das Kooperationsprojekt „Reise ins jüdische Ostfriesland“ zu bilanzieren. 
Der Anlass hierfür ergibt sich sowohl aus der hohen kulturhistorischen Bedeutung des Kooperations-
projektes, als auch aus der herausragenden Resonanz darauf. Daher erscheint mir das Herausgrei-
fen und die gesonderte Darstellung des Kooperationsprojektes für notwendig, obwohl „Reise ins 
jüdische Ostfriesland“ Teil des kulturtouristischen Themenjahres „Land der Entdeckungen 2013“ ist.

Mit der Broschüre gelang ein kompakter Wegweiser zu fast allen ehemaligen Synagogenstandorten 
auf der Ostfriesischen Halbinsel. Dabei wirkt das komprimierte Wissen zur jüdischen Geschichte 
in Ostfriesland weit über den zeitlichen Rahmen des Kooperationsprojektes, sowie von „Land der 
Entdeckungen 2013“ hinaus. Gerade die hochwertige und anschauliche Darstellung der jüdischen 
(Gedenk-) Kultur hat zum Erfolg der Broschüre beigetragen.

Um den interessierten Leser auf den Inhalt und das Ziel der Broschüre aufmerksam zu machen, 
wurde zudem eine Begleitpostkarte konzipiert, gedruckt und bei Versand beigelegt. Zusammen mit 
Magneten mit dem Logo des Projektes „Reise ins jüdische Ostfriesland“ dienen sie zudem als eine 
bleibende Erinnerung an dieses erfolgreiche Kooperationsprojekt. 

Über 100 erschienene Zeitungsartikel informierten über die neuesten Projekte und Geschehnisse im 
Rahmen des Kooperationsprojektes „Reise ins jüdische Ostfriesland“. 

Das rege Interesse seitens der Bevölkerung und der Presse zeugt von dem Bedürfnis nach Aufarbei-
tung der gemeinsamen deutsch-jüdischen Geschichte auf der Ostfriesischen Halbinsel. Gleichzeitig 
erfuhren die engagierten Einzelpersonen und Mitarbeiter der Arbeitskreise eine große Wertschät-
zung ihrer bisherigen Arbeit. Durch den Einsatz dieser Menschen wird sich die Gedenkkultur in Ost-
friesland auch weiter etablieren können. 

Michaela Ölsner
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Engagierte Einzelpersonen und Arbeitskreise zur 
jüdischen Geschichte Ostfrieslands und Frieslands

AURICH
- Deutsch-Israelische Gesellschaft Ost-

friesland
- Ansprechpartner: Wolfgang Freitag

- Arbeitskreis Stolpersteine im RPZ
- Ansprechpartnerin: Sandra Weferling

BUNDE
- Arbeitskreis „Erinnerung jüdische Bür-

ger/innen Bunde“
- Ansprechpartner: Theus Graalmann

DORNUM
- Arbeitskreis  „Gedenkstätte Synagoge-

Dornum e.V.“
- Ansprechpartner: Georg Murra-Regner 

EMDEN
- Max-Windmüller-Gesellschaft Emden
- Ansprechpartner: Dr. Rolf Uphoff

ESENS
- Ökumenischer Arbeitskreis Juden und 

Christen in Esens e.V.
- Ansprechpartner: Frauke Lüken, Jens 

Ritter

JEMGUM
- Gerhard Kronsweide

JEVER
- Arbeitskreis „Juden in Jever e.V.“
- Ansprechpartner: Pastor Volker Landig

- Hartmut Peters 

- Schlossmuseum Jever
- Ansprechpartner: Stephan Horschitz

LEER
- Gesellschaft für christlich-jüdische Zu-

sammenarbeit Ostfriesland
- Ansprechpartner: Gernot Beykirch 

- Ehemalige jüdische Schule Leer (LK 
Leer)

- Ansprechpartnerin: Anna Flume

- Stadtarchiv Leer
- Ansprechpartnerin: Menna Hensmann

NORDEN
- Arbeitskreis „Ökumenische Arbeits-

gruppe Synagogenweg Norden“
- Ansprechpartner: Almut Holler, Walter 

Demandt

VAREL
- Holger Frerichs

WEENER
- Arbeitskreis „50. Jahrestag 
- Synagogenbrand Weener“ 

Ansprechpartner: Fritz Wessels

- Arbeitskreis „Auf dem Weg von Anne 
Frank“

- Ansprechpartnerin: Monika Fricke, Jens 
Werner

WILHELMSHAVEN
- Arbeitskreis „Synagogenplatz“
- Ansprechpartner: Pastor Frank Moritz

- Küstenmuseum Wilhelmshaven
- Ansprechpartnerin: Tanja Kwiatkowski

- Stadtarchiv Wilhelmshaven 
- Ansprechpartner: Ulrich Räcker-Wellnitz

WITTMUND
- Arbeitskreis „Zum Gedenken an die ehe-

maligen jüdischen Bürger Wittmunds“
- Ansprechpartner: Heinz Gdanitz

Hinweis: Wenn Sie noch mehr über die jüdische Ge-
schichte Ostfrieslands erfahren wollen oder sich eben-
falls damit beschäftigen, können Sie die Kontaktdaten 
der hier aufgeführten Personen bei der Kulturagentur 
der Ostfriesischen Landschaft nachfragen:
Telefon: 04941 / 17 99 - 57 
Fax: 04941 / 17 99 - 80 
E-Mail: kultur@ostfriesischelandschaft.de
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           2 Präsentation des Denkmalentwurfes für die ermordeten Bunder Juden am 10.09.2013, Foto: Holger Szyska, ©Rheiderland Zeitung, Bunde 2013
           3 Außenansicht Gedenkstätte Synagoge Dornum, Foto: Katrin Rodrian ©Ostfriesische Landschaft, Dornum 2013
S. 33: 1 Georg Murra-Regner in der Gedenkstätte Synagoge Dornum, Woche der Begegnung ©Günther Lübbers, Dornum 2002
           2 Gedenkstätte Synagoge Dornum, Innenansicht © Andrea Döhrer, Dornum Jahr unbekannt
           3 Vitrine in der Gedenkstätte Synagoge Dornum © Andrea Döhrer, Dornum Jahr unbekannt
S. 34: Logo Max-Windmüller-Gesellschaft Emden ©Max-Windmüller-Gesellschaft, Emden 2011
          1 Portrait Gero Conring, 2. Vorsitzender der Max-Windmüller-Gesellschaft ©Gero Conring, Hage 2012
          2 Portrait Dr. Rolf Uphoff, 1. Vorsitzender und Stadtarchivar Emden © Stadtarchiv Emden, Emden 2012
          3 Sprecherin: Gustl Moses, geb. Nussbaum, Emder „Woche der Begegnung“, Foto: Marianne Claudi ©Max-Windmüller-     Gesellschaft, Emden 1982
          4 Gemäldegalerie des Emder Rathauses, „Woche der Begegnung“ ©Max-Windmüller-Gesellschaft, Emden 1982
          5 Portrait Marie Werth ©Marie Werth, Ort und Datum unbekannt
          6 Marianne und Reinhard Claudi, Emder „Woche der Begegnung“ ©Marianne Claudi, Emden 1982
          7 Die Gedenkstelen auf dem jüdischen Friedhof Emden © Stadt Emden, Stadtplanungsamt, Emden 1995
S. 35: 1 Gedenkstele am ehemaligen Standort der Synagoge Emden, Foto: Michael Schneider © Stadtarchiv Emden, Emden 2009
           2 Ansicht Webergildestraße, von etwa 1935 © Stadtarchiv Emden, Emden etwa 1935
           3 Straßenschild Max-Windmüller-Straße Emden, Foto: Katrin Rodrian © Ostfriesische Landschaft, Emden 2013
           4 Portrait Max Windmüller© Max-Windmüller-Gesellschaft, Ort unbekannt 1939
           5 Dr. Rolf Uphoff (4. v. l.) mit einer Schülergruppe des Beruflichen Gymnasiums der BBS II in Emden vor dem Staatsarchiv Lodz ©Gero Conring, Lodz 2012
           6 Gedenkfeier: 60 Jahre Pogromnacht, Johannes a-Lasco-Bibliothek © Max-Windmüller-Gesellschaft, Emden 1998
           7 Gedenkfeier: 60 Jahre Pogromnacht, a-Lasco-Bibliothek © Max-Windmüller-Gesellschaft, Emden 1998
S. 36: 1 August-Gottschalk-Haus Esens Foto: Sarah-Christin Siebert © Ostfriesische Landschaft, Esens 2012
           2 August Gottschalk mit Familie vor dem später nach ihm benannten Haus © Archiv  Detlef Kiesé, Esens 1910
           3 August-Gottschalk-Haus, Einweihung und Woche der Begegnung, Foto: Detlef Kiesé ©Ökumenischer Arbeitskreis Juden und Christen in Esens e. V., Esens 1990
           4 Ausstellung im August-Gottschalk-Haus, Foto: Nina Gaiser © Ostfriesische Landschaft,  Esens 2013
S. 37: 1 Ausstellung August-Gottschalk-Haus, Foto: Nina Gaiser © Ostfriesische Landschaft, Esens 2013
           2 August-Gottschalk-Haus, Gerd Rokahr, Jens Ritter, Frauke Lüken, Wolfgang Ritter, Foto: Nina Gaiser © Ostfriesische Landschaft, Esens 2013
           3 Stadtarchivarin Menna Hensmann am Eingang des historischen Rathauses Leer, Foto: Nina Gaiser © Ostfriesische Landschaft, Leer 2013
           4 Ausstellung „…Kein abgelegenerer Ort im gantzen Flecken vorhanden ist…“ – Synagogen in Leer, Rathaus Leer, Foto: Katrin Rodrian © Ostfriesische Landschaft, 
           Leer 2013
S. 38: 1 „Musik gegen das Vergessen“, Foto: Menna Hensmann© Stadtarchiv Leer, Leer 2004
           2 Redner: Jechiel Hirschberg aus Tel Aviv, Einweihung der Synagogen-Gedenkstätte Leer, Foto: Menna Hensmann© Stadtarchiv Leer, Leer 2002
           3 Vortrag Prof. Wout van Bekkum über den Rabbiner Hirsch Elija Avital, Jüdische Woche, Foto: Menna Hensmann© Stadtarchiv Leer, Leer 2011
           4 Redner: Ari Eisel, jüdische Gemeinde Oldenburg, Jüdische Woche Leer, Foto: Katrin Rodrian © Ostfriesische Landschaft, Leer 2013
           5 Zu Besuch in der ehemaligen jüdischen Schule Leer, v.l.: Georg Murra-Regner, Menna Hensmann und Fritz Wessels, Foto: Katrin Rodrian © Ostfriesische Landschaft,
           Leer 2013
S. 39: 1 Gernot Beykirch, Foto: Nina Gaiser © Ostfriesische Landschaft, Leer 2013
          2 Kaddish auf dem jüdischen Friedhof „Woche der Begegnung“ Leer ©Stadt Leer, Leer 1985
          3 Bummel durch die Stadt Leer mit Pastor Udo Groenewold, „Woche der Begegnung“ Leer ©Stadt Leer, Leer 1985
          4 Am ehemaligen Synagogenstandort in Leer mit Bürgermeister Günther Boekhoff, „Woche der Begegnung“ Leer ©Stadt Leer, Leer 1985
S. 40: 1 Fassadenbild, ehemalige jüdische Schule Leer, Foto: Peter Gössel ©Landkreis Leer, Leer 2013
          2 Eröffnungsveranstaltung Ehemalige Jüdische Schule Leer, v. l. n. r.: Albrecht Weinberg, Ilse Polak, Wilhelm Polak, Foto: Sahe Elzinga © Landkreis Leer, Leer 01.09.2013
          3 die wissenschaftliche Leiterin Anna Flume auf der Eröffnungsveranstaltung Ehemalige Jüdische Schule, Foto: Katrin Rodrian © Ostfriesische Landschaft, Leer 01.09.2013
          4  Albrecht Weinberg blickt auf sein Zeitzeugen-Interview, Ehemalige jüdische Schule, Foto: Katrin Rodrian © Ostfriesische Landschaft, Leer 2013
..........5 Außenansicht der ehemaligen jüdischen Schule, Foto: Sahe Elzinga © Landkreis Leer, Leer 2013
S. 41: 1 Wissenschaftliche Leiterin Anna Flume, Ehemalige jüdische Schule Leer, Foto: Nina Gaiser © Ostfriesische Landschaft, Leer 2013
           2 Besucher der Haggadah-Ausstellung, Ehemalige jüdische Schule, Foto: Sahe Elzinga © Landkreis Leer, Leer 2013
           3 Vor der Ehemaligen Jüdischen Schule, v. l. n. r.: Georg Murra-Regner, Menna Hensmann, Anna Flume, Fritz Wessels, Foto: Katrin Rodrian © Ostfriesische Landschaft, 
           Leer 2013
           4 Almut Holler und Walther Demandt, Foto: Michaela Ölsner © Ostfriesische Landschaft, Norden 2013
           5 Lina und Hans-Hermann Gödeken, dahinter Rudy Wolff mit seinen Freunden Christa und Hans-Karl Kortmann, Woche der Begegnung © Ökumenischen Arbeitsgruppe 
           Synagogenweg Norden, Norden 2005
S. 42: 1 Rudy Wolf mit seiner Enkelin Michelle Teer, Woche der Begegnung © Ökumenischen Arbeitsgruppe Synagogenweg Norden, Norden 2005
           2 Enthüllung des Mahnmals auf dem Norder Friedhof © Soltau Kurier Norden, Norden 2005
           3 Lina Gödeken mit Berta Hess und Michaela Aloni, Woche der Begegnung © Ökumenische Arbeitsgruppe Synagogenweg Norden, Norden 2005
           4 Mahnmal auf dem jüdischen Friedhof in Norden ©Ökumenische Arbeitsgruppe Synagogenweg Norden, Norden 2006
           5 Eröffnung der Ausstellung „BRUCHSTÜCKE. Aus dem Leben der Familien Wolff und Samson“ in Norden, Foto: Katrin Rodrian © Ostfriesische Landschaft, Norden 2013
S. 43: 1 Woche der Begegnung in Weener, links: Fritz Wessels, mittig im Hintergrund: Anny Kaufmann © Fritz Wessels, Weener 1988
           2 Woche der Begegnung in Weener © Fritz Wessels, Weener 1988
           3 Woche der Begegnung Weener © Fritz Wessels, Weener 1988
           4 Menora vor der Giebelwand der ehemaligen jüdischen Schule in Weener, Foto: Katrin Rodrian © Ostfriesische Landschaft, Weener 2013
           5 Flintseine am ehemaligen Standort der Synagoge, Foto: Katrin Rodrian © Ostfriesische Landschaft, Weener 2013
S. 44: 1 Stadtrundgang: auf den Spuren jüdischen Lebens durch Weener, links: Fritz Wessels, rechts: Albrecht Weinberg, Foto: Katrin Rodrian © Ostfriesische Landschaft, 
           Weener 2013
          2 Stadtrundgang: auf den Spuren jüdischen Lebens durch Weener, mit Anny Kaufmann, Foto: Katrin Rodrian © Ostfriesische Landschaft, Weener 2013
          3 Helmut Hinrichs, Foto: Detlef Kiesé © Anzeiger für Harlingerland, Wittmund 2013
          4 Gedenkplatte am ehemaligen Platz der Wittmunder Synagoge, Foto: Sarah-Christin Siebert © Ostfriesische Landschaft, Wittmund 2013
S. 45: 1 Informationsplatte am ehemaligen Synagogenplatz, Foto: Michaela Ölsner © Ostfriesische Landschaft, Wittmund 2013
           2 „Woche der Begegnung im Harlingerland“© Stadtarchiv Wittmund, Wittmund 1990
           3 „Woche der Begegnung im Harlingerland“, vor dem Kaufhaus Weichers in Wittmund© Stadtarchiv Wittmund, Wittmund 1990
           4 „Woche der Begegnung im Harlingerland“ © Stadtarchiv Wittmund, Esens 1990
           5 „Woche der Begegnung im Harlingerland“ © Stadtarchiv Wittmund, Esens 1990
           6 Gedenkstätte auf dem jüdischen Friedhof Wittmund, Foto: Michaela Ölsner © Ostfriesische Landschaft, Wittmund 2013
S. 47: 1 Basaltsäule mit Synagogenmodell, Foto: Sarah-Christin Siebert © Ostfriesische Landschaft, Aurich 2013
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           2 Stolpersteine im Unterricht, Projekt der Klasse 10 j, Foto: Sandra Weferling © Ostfriesische Landschaft, Aurich Datum unbekannt
S. 48: 1 „Lager und Kirche“, Kohlezeichnung KZ Engerhafe, Kunstwerk: Herbert Müller © Herbert Müller, Ort unbekannt 2000
           2 Illumination der Synagoge im Rahmen der Eröffnungsveranstaltung zur Ausstellung „Jüdische Nachbarn“, Foto: Christina Kramer © Ostfriesische Landschaft, 
           Neustadtgödens 2013
S. 49: 1 Jenny und Heinz Wolff aus Norden in der „Sommerfrische“ auf Norderney © Ökumenische Arbeitsgruppe Synagogenweg Norden, Norderney Jahr unbekannt
S. 50: 1 Die Wilhelmshavener Synagoge © WZ Bilddienst, Wilhelmshaven um 1930
           2 Ricardo Fuhrmann beim Erstellen der Haggadah, Kunstwerk: Daniel Jelin und Ricardo Fuhrmann © DlG-Ostfriesland, Ort und Datum unbekannt
S. 51: 1 Verlegung von Stolpersteinen in Aurich, Foto: Miriam Müller © Ostfriesische Landschaft, Aurich, 21.02.2013
           2 We will not stop dancing © DlG-Ostfriesland
S. 80: Fassadenbanner „Reise ins jüdische Ostfriesland“, Foto: Sarah-Christin Siebert © Ostfriesische Landschaft, Aurich 2013
S. 84: Gruppenbild im Ständesaal, Foto: Sarah-Christin Siebert © Ostfriesische Landschaft, Aurich 2013
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Katrin Rodrian vor dem Fassadenbanner „Reise ins jüdische Ostfriesland“
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